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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft; die Kolonien in fernen Sonnensystemen florieren. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber greifen fremde Roboter die terranische Kolonie Cybora an – es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Maschinenwesen verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall, die den Entführern jedoch entkommen können.

Perry Rhodan und seine Gefährten beschließen herauszufinden, was der Grund für die Angriffe der Posbis und ihr rätselhaftes Verhalten ist. Ihr nächstes Ziel ist deshalb die Zentralwelt der Roboter im intergalaktischen Leerraum. Rhodan bricht mit der MAGELLAN auf – unterwegs indes erklingt das tragische REQUIEM FÜR EINE UNSTERBLICHE ...


Prolog

Terra, Februar 2476

 

Der Mann in der Bar war lautstark in eins der größten philosophischen Probleme der Menschheit vertieft. Er saß an der Theke, die halblangen Haare hingen ihm ins Gesicht, seine Wangen und Nase waren gerötet. Obwohl der Barmann ein gelangweiltes Gesicht machte, ließ sich der Gast in seinem Redefluss nicht bremsen.

»Wenn nun also dieses Glas ...« Der Gast wies auf den Whiskytumbler vor sich. »Wenn dieses Glas zu exakt fünfzig Prozent gefüllt ist, ist es dann halb leer oder halb voll?«

Der Barkeeper sah auf das Glas. Für ihn war es halb voll, genau wie der Gast. Er überschlug im Kopf, wie viel der Gast noch vertrug, ehe er ihn sanft auf den Heimweg schicken musste. Von selbst würde er nicht gehen. Der Barmann kannte diese Art Kunde.

»Müssen wir die Füllmenge des Glases bis exakt aufs Quäntchen bestimmen, um die Frage beantworten zu können? Oder gibt es erlaubte Ungenauigkeiten? Überhaupt: Lässt sich die exakte Füllmenge bestimmen, oder greift die Heisenbergsche Unschärferelation, dass ein Whisky-Quant immer nur entweder zeitlich oder räumlich bestimmbar ist?«

Der Barkeeper verdrehte die Augen. Im Geiste reduzierte er die Zahl der Drinks, die er diesem Gast allerhöchstens noch gewährte. Er griff nach einem Handtuch und fing an, Gläser zu polieren, weil sonst nichts zu tun war. Er schaute auf den regennassen Freibereich draußen, die kahlen Bäume, die mild glimmende Straßenbeleuchtung.

Terrania im Vorfrühling, dachte er. Eigentlich schön, bis auf manche Leute.

Die Bar selbst war ebenfalls höchstens halb voll ... oder halb leer?

Lass dich nicht verrückt machen, mahnte er sich.

Eine Frau rückte näher an den Kneipenphilosophen heran. Der Barmann kannte sie nicht. Sie war zierlich, hatte kurzes, dunkles Haar. Sie machte einen sympathischen Eindruck, auf eine nichtssagende Art. Jemand, den man mochte, ohne zu wissen, warum.

Sie schob ihr Getränk neben das des Manns. Ebenfalls Whisky. »Die Frage ist doch nicht«, sagte sie, »ob ein Glas halb voll oder halb leer ist.«

»Sondern?«, fragte der Gast.

Sie wies auf ihren Tumbler, dessen Füllstand fast gleich zum danebenstehenden war. »Die Frage ist, ob zwei halb volle Gläser ein volles ergeben – oder zwei halb leere ein leeres.«

Die Antwort des Gasts war ein kurzes »Äh«, gefolgt von Schweigen. Offenbar überforderte ihn die Frage.

Der Barkeeper warf der Frau ein dankbares Lächeln zu, das sie aber vermutlich nicht mehr sah. Sie hatte sich schon erhoben und umgedreht.

Sie ging zur Tür und hinaus auf die nasse Straße. Einige Sekunden konnte er ihr noch durch das Fenster nachsehen. Die Straße war leer. Die Frau wirkte sehr einsam.

Der Barmann nahm ihr Glas, goss es aus und spülte es ab. Das Getränk war mittels Multifunktionsarmband längst bezahlt.

Schade um den Whisky, dachte er. Nur die Hälfte zu trinken ... Oder die Hälfte nicht zu trinken? Einen Augenblick lang hielt er in Gedanken inne. Alter!, rügte er sich dann. Du sollst dich doch nicht verrückt machen lassen!


1.

Luna, März 2476

 

Auf dem Boden lag ein Posbiarm.

Geht das schon wieder los!, dachte Tian Manu.

Der Gang in der Lunar Research Area war verwaist. Keine Menschen, keine Maschinen waren zu sehen. Der Korridor führte sanft geschwungen an einer gewaltigen Glassitfront entlang, die einen atemberaubenden Blick auf die Mondoberfläche bot. Genau dieses Panorama und die Tatsache, dass der Flur kaum genutzt wurde, waren der Grund, weshalb Manu diesen Weg für seine Denkspaziergänge nutzte.

Dreizehn Jahre zuvor hatte Manu ebenfalls eine Posbigliedmaße auf dem Boden eines Korridors des lunaren Forschungszentrums gefunden. Das war an einem seiner ersten Tage auf dem Erdmond gewesen, damals noch als blutjunger Anfänger, ein Datenanalyst, dem man alles hatte erklären müssen.

Im Rückblick war der Fund für Manu der Anfang vom Ende der Posbis auf Luna gewesen. Die auf dem Erdtrabanten stationierten positronisch-biologischen Roboter hatten sich erst von den Menschen zurückgezogen und waren verschwunden. Teilweise hatten sie, als man doch noch einige fand, sogar kollektiven Suizid begangen. Manu war in die Vorgänge direkt verwickelt gewesen.

Seither hatte sich kein Posbi mehr auf dem Mond blicken lassen. Wenig später verließen die Maschinenwesen das Solsystem insgesamt.

Lange waren die Posbis eine vertraute Präsenz gewesen, erst auf Terra, dann auf der Exilwelt Gäa. Viele Menschen hatten sie kaum noch wahrgenommen, so allgegenwärtig war ihr Beitrag zu Forschung, zu Bauarbeiten sowie als kleine und große Helfer in allen erdenklichen Bereichen gewesen – insbesondere während der zurückliegenden Jahre des Wiederaufbaus nach der Rückkehr der Menschheit aus dem Exil ...

Und das war vielleicht unser Fehler.

Manu wusste nicht, ob er den Arm aufheben sollte. Posbikomponenten waren in der Regel relativ leicht, weil die Maschinenwesen sich im Lauf ihrer Jahrtausende währenden Existenz ständig optimierten – auch hinsichtlich ihres Energieverbrauchs. Wenn sie nicht für andere arbeiteten, schraubten und bastelten Posbis an sich herum, um ihre Funktionen noch besser, noch effektiver zu machen.

Das war also wohl keine schwere Robotergliedmaße, zumal sie kaum länger als Manus Unterarm war. Dennoch konnte es sein, dass Manu Spuren verwischte, wenn er das Ding aufhob, um es zu untersuchen.

Denn die zentrale Frage blieb: Wie kam der Arm hierher?

Es war ein rechter Arm. Was vermutlich keine Rolle spielte.

Wichtiger war vielmehr: Bedeutete er eine Gefahr?

Das war eine Frage für den Sicherheitsdienst der Lunar Research Area. Denn aus den ehemaligen Verbündeten waren mittlerweile Gegner geworden. Seit die Posbis die von Menschen bewohnten Welten verlassen hatten, war es wiederholt zu Angriffen der Roboter auf Raumschiffe und Kolonien der Terraner gekommen. Lange Zeit hatte diese Krise nur im Hintergrund geschwelt, mit lediglich vereinzelten aggressiven Zwischenfällen.

Gerade wollte Manu sich doch bücken, als er ein rhythmisches Quietschen vernahm. Es war nicht sonderlich laut, aber Manu hatte den Eindruck, dass die Quelle sich näherte. Wenn er seinen Ohren trauen konnte, kam es von hinten.

Er drehte sich um. Und sah seinen ersten Posbi seit dreizehn Jahren. Er war ungefähr einen Meter hoch, grob humanoid, sehr schmal gebaut, mit einem vertikal ausgerichteten Kopf.

Ein Strich in der Landschaft.

Er wirkte alt. Zwar nicht rostfleckig, aber auf eine abgeschabte Art zerschlissen. Er bewegte sich mit einem Watschelgang, der Manu an einen Pinguin erinnerte. Ihm fehlte ein Arm. Das Watscheln schien die Ursache des Quietschens zu sein, jedenfalls erklang es synchron zu den Bewegungen des Posbis.

»Hallo«, sagte der Posbi, ohne aufzublicken oder anzuhalten, als er auf Manus Höhe angelangt war.

Manu bekam einen Schreck. Würde der Posbi ihn angreifen?

In jüngster Zeit drohte die Krise sich zu einem Krieg auszuwachsen. Die Maschinenwesen hatten ihre Angriffe intensiviert. Den Überfall auf die Forschungswelt Cybora hatten Reginald Bull und Perry Rhodan sowie vor allem die Terranische Flotte nur mit Mühe abwehren können.

Darüber war Manu natürlich informiert. Die Lunar Research Area war mit Cybora eng verbunden, beide beschäftigten sich in großem Umfang mit Künstlicher Intelligenz und robotischen Funktionen. Wobei Cybora als Kolonialwelt weitaus kommerzieller ausgerichtet war – dort wurde die Forschung als Geschäftsmodell betrieben. Auf Luna hingegen fand Forschung um der Forschung willen statt.

Der Posbi griff nicht an. Er watschelte weiter, als sei es das Alltäglichste der Welt. Mit seinem linken Arm hob er die Extremität vom Boden auf und fügte sie an der vorgesehenen Stelle wieder ein. Anschließend drehte er sich um.

»Bitte entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit«, sagte er zu Manu und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Nachdem er hinter der Gangbiegung verschwunden war, verklang das Quietschen allmählich.

Manu holte tief Luft. Dann begriff er. Ein Posbi! Auf Luna! Und wo einer ist ...

»Ich sehe, Sie haben es bereits mitbekommen«, unterbrach eine Stimme seinen Gedankengang.

Manu seufzte. »Was mitbekommen, Doktor Leyden?«, fragte er den Holoprof, der in hartem Kontrast zum Posbi völlig lautlos den Gang entlanggeschlendert kam.

»Perry Rhodan ist zurück. Das ist doch offensichtlich, nicht wahr?«

Manu schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie, zurück? Ist er nicht neulich erst aufgebrochen ...?«

»Das ist drei Wochen her«, fiel ihm Eric Leyden ins Wort.

Tian Manu waren die Vorgänge um Rhodan bekannt, jedenfalls prinzipiell. Vor drei Wochen war Rhodan von Cybora zurückgekehrt. Er hatte Roi Dantons Bewusstsein mitgebracht, das auf einen Roboterkörper und verschiedene miteinander vernetzte, separate Positroniken verteilt gewesen war. NATHAN hatte versprochen, das »Danton-Puzzle« zu lösen und das fragmentierte Bewusstsein wieder zusammenzufügen.

Außerdem hatte Rhodan einen Tesserakt im Schlepptau gehabt. Genauer: Der Tesserakt hatte Rhodan im Schlepptau gehabt. Denn das gewaltige Schiff hatte Rhodan am äußersten Rand des Solsystems aus Raumnot gerettet.

Das war ein Problem. Denn Tesserakte waren riesige Raumfahrzeuge der Posbis, ebenjener Wesen also, die im Begriff waren, einen Krieg mit der Menschheit anzuzetteln. Sie waren gewaltige Machtmittel, ein einziger Tesserakt, physikalisch ein sogenannter Hyperwürfel, konnte ganze Kampfflotten vernichten.

Eher zähneknirschend hatten die terranischen Militärs den Einflug des Tesserakts ins Solsystem gestattet. Nicht zuletzt auf Anraten von NATHAN, der zugesichert hatte, dass der Gigantraumer keine Gefahr darstelle.

Die Systemverteidigung hatte auf NATHAN gehört. Aber, so vermutete Manu jedenfalls, wirklich geglaubt hatte der Flottenführungsstab ihm nicht. Zu viele Menschen waren in jüngster Zeit durch Posbis gestorben.

Rhodan war fast sofort wieder aufgebrochen, mit der AENEAS. Details über diese Reise waren in den lunaren Datenbanken nicht verfügbar. Zurückgeblieben waren das Danton-Puzzle und der Tesserakt, der wie eine stumme Bedrohung um den Mond kreiste.

Und nun war Rhodan anscheinend zurück. Manu fragte sich, welche Überraschung der legendäre Terraner diesmal mitbrachte.

Leyden ging zu der gewaltigen Fensterfront des Korridors. Er winkte Manu, sich zu ihm zu gesellen. »Schauen Sie«, sagte er.

»Ich sehe nichts.«

Das stimmte nicht ganz. Manu sah die großteils naturbelassene, lebensfeindliche Einöde der Mondoberfläche. Nur linker Hand erstreckten sich die Landefelder, über die der offizielle Verkehr der Lunar Research Area abgewickelt wurde.

Und er sah Eric Leyden als halbtransparentes Spiegelbild in der Glassitscheibe. Groß und schlaksig wie eh und je, mit hellblondem, fingerlangem Haar, das wirr in alle Richtungen abstand.

Früher hatten Kollegen Manu unterstellt, er sähe Leyden ähnlich – eine Ähnlichkeit, die er selbst nie erkannt hatte. Im Lauf der Jahre schien sie sich verwachsen zu haben. Jedenfalls hatte ihn schon länger niemand mehr darauf angesprochen.

»Noch nicht«, erwiderte Leyden. »Geben Sie dem Ganzen ... nun, vielleicht noch drei Minuten.«

Dem ganzen was? Leyden sprach einmal mehr in Rätseln. Manu war mit den Marotten des Wissenschaftlers längst vertraut. Viele hielten Leyden für arrogant. Aber das war er nicht. Er konnte sich nur nicht vorstellen, dass andere Menschen nicht genauso schnell und weitreichend dachten wie er. Daher hielt Leyden es oft nicht für nötig, sein Denken zu erklären.

Manu tat so, als starre er angestrengt auf die Lunalandschaft hinaus. Tatsächlich rasten seine Gedanken, und er nahm kaum wahr, was er sah. »Doktor Leyden, worauf warten wir?«, fragte er.

»Auf das Militär.«

»Ging es nicht um Rhodan? Und die Posbis?«

»Doktor Manu, stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, fauchte Leyden.

Hinsichtlich des Intellekts stand Leyden fraglos einige Stufen über Manu. Genau genommen stand er diesbezüglich vermutlich weit über jedem im Forschungszentrum. Dabei war er nicht mal real. Der »Holoprof«, wie Leyden von vielen auf dem Mond genannt wurde, war nur eine substanzlose, dreidimensionale Projektion – gleichwohl eine, die einem echten Menschen täuschend ähnlich sah und mit einem tatsächlichen Bewusstsein verknüpft war. Er benötigte keinen Schlaf und konnte jederzeit überall im Gebiet der Lunar Research Area auftauchen.

Sein Originalkörper ruhte im Zentrum von NATHAN, eingeschlossen in einen Kreellblock und für die Ewigkeit konserviert. Manu ging davon aus, dass Leyden dadurch direkten Zugriff auf die Daten der Hyperinpotronik hatte, die einen Großteil des Alltags auf dem Mond und der Erde praktisch im Alleingang steuerte.

»Doktor Leyden, nehmen wir mal für einen Moment an, dass ich Ihrer These tatsächlich nicht folgen kann. Dann wäre es sicher sinnvoll, wenn Sie mir Ihre Gedankengänge erläutern.«

Manu drückte sich absichtlich gestelzt aus. Wenn es um Eric Leyden ging, wandelte man auf dünnem Eis, intellektuell und emotional.

Leyden blickte erstaunt, als habe Manu eben etwas gesagt, das entweder unglaublich dumm oder unglaublich klug war. Dennoch ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Ihnen ist doch klar, woher der Posbi stammt.«

Das war keine Frage. Manu antwortete dennoch. »Aus ... Aus dem Tesserakt.«

»Selbstverständlich. Dort befinden sich die einzigen Posbis im Radius von mehreren Lichtjahren.«

Tatsächlich war Manu bereits selbst zu diesem Schluss gelangt. Allerdings erst, nachdem er seine Überraschung über den Anblick des quietschenden Roboters überwunden hatte.

»Die Posbis stellen die derzeit größte Bedrohung für die Lebewesen der Lokalen Blase dar.« Leyden dozierte nun, als stünde er in einem Hörsaal, nicht an einer Fensterfront mit Blick auf die Mondoberfläche. »Vielleicht nicht die Posbis, die mit dem Tesserakt gekommen sind. Aber die Posbis allgemein. Sie haben drei Wochen die Füße stillgehalten und sind im Tesserakt geblieben, während die Terranische Flotte und alle lunaren Geschützstellungen ihre Kanonen auf sie gerichtet haben. Aber nun sind sie hier. Auf Luna. Außerhalb des Tesserakts. Was bedeutet das, Doktor Manu?«

Manu fühlte sich wie ein gemaßregelter Schuljunge. Leyden und er waren ungefähr gleich groß. Dennoch empfand er sich in diesem Augenblick als klein. Das lag nicht so sehr an Leydens Intellekt – seine Gedankengänge zu den Posbis waren in diesem Fall mühelos nachvollziehbar. Sondern an der Knappheit, Schärfe und Ungeduld, mit der Leyden sie vortrug.

»Das Militär wird eingreifen«, quetschte Manu eine Antwort heraus.

»Richtig.« In Leydens Stimme lag kein Triumph. Eher schien er froh zu sein, dass sein Gegenüber gedanklich dorthin gelangte, wo er selbst seit Minuten stand. »Ich rechne jeden Moment mit der Landung terranischer Eingreiftruppen auf dem Mond. Genau vor unserer Haustür.«

Leydens Haustür-Metapher war zwar verwirrend, aber prinzipiell korrekt. Die Lunar Research Area war eine künstliche Stadt, die am Rand des Asmodeuskraters lag, einem grob vierhundert Kilometer durchmessenden Loch im Mondboden. Leyden und Manu waren derzeit auf der kraterabgewandten Seite – jener Seite, durch die ein Eindringen naturgemäß einfacher war.

»Das Militär folgt den Posbis auf dem Fuß«, sagte Manu und begriff, worauf Leyden hinauswollte. »Die Posbis sind durch eine der Schleusen auf dieser Seite in den Forschungskomplex gelangt ...«

»Sie benötigten dazu kein Raumschiff«, unterbrach ihn Leyden. »Sie konnten einfach im freien Fall aus dem Tesserakt herabregnen.«

»Vermutlich genau das. Das kann erst wenige Minuten her sein ...«

»Denn sonst hätten Sie nicht den Arm eines Posbis gefunden, den das Maschinenwesen genau in diesem Gang hier verlor. Der Posbi hat kehrtgemacht, sobald er den Verlust bemerkte.«

Endlich waren ihre Gedanken im Einklang. Manu genoss das Zusammenspiel. Es war wie Mannschaftssport, nur ohne sich zu bewegen.

Womöglich hat sich die Gliedmaße eines Posbis nach dem Sturz bei einem zu harten Aufsetzen auf dem Lunaboden gelockert. Und dann ist der Arm hier abgefallen, zunächst ohne dass der Posbi es registriert hat.

»Aber wie kommt Rhodan ins Spiel?«, fragte Manu.

»Rhodan kommt immer ins Spiel, wenn die Dinge in Bewegung geraten. Das sagt mir meine Erfahrung mit ihm.«

»Sie scherzen, Doktor Leyden.«

»Nur zum Teil. Die Frage ist doch: Was hat die Posbis dazu gebracht, ausgerechnet heute den Tesserakt zu verlassen und sich auf die Mondoberfläche herabzubegeben? Denn zweifellos wissen sie, dass das gefährlich für sie ist. Die Antwort kann nur sein, dass Rhodan zurückgekehrt ist. Und dass die Posbis etwas auf dem Mond erledigen wollen, ehe Rhodan bei uns eintrifft.«

Leydens Gedankengänge waren unangenehm schlüssig. Sie bedeuteten, dass es in allernächster Zukunft zu Kampfhandlungen auf dem Mond kommen würde.

Manu blickte durch das Glassit. Friedlich lag die Mondoberfläche vor ihnen. Ein Kampf? Hier?

»Was könnte es sein, das die Posbis wollen?«, griff Manu Leydens Gedankengang auf. Eine Antwort erhielt er nicht.

Wenige Hundert Meter von der Scheibe entfernt tauchten unvermittelt Kampfboote der Terranischen Flotte auf. Sie flogen zum Landeareal.

»Sehen Sie? Es geht los. Und nur zwölf Sekunden später, als ich dachte.«

 

Die Schotten der Landungsboote fuhren auf. Manu erkannte es auf die Entfernung nur undeutlich. Allerdings reichte auf dem Mond die Sicht weiter als auf der Erde, weil keine Atmosphäre die Lichtstrahlen streute.

Klobige Gestalten, fraglos Soldaten in Kampfanzügen, stürmten auf die Landefelder. In wenigen Sekunden würden sie die Schleusen erreicht haben, die in die Forschungsanlage führten.

Gebannt sah Manu zu. Es war wie ein Tanz. In der niedrigen Mondschwerkraft wirkten die Soldaten, offenbar eigens für diese Gegebenheiten ausgebildet, wie ein Ballett. Zielgerichtet, mit massigem Aussehen und doch leichtfüßig und mit im Einklang synchronisierten Bewegungen.

Im Innern der Lunar Research Area herrschte eine künstliche Normgravitation, die genauso hoch wie auf der Erde war. Außerhalb nicht.

»Doktor Leyden, ich fürchte, wir haben etwas übersehen«, sagte Manu.

»So?«

»Ja. Wer hat die Posbis in die Forschungsanlage hereingelassen?«

»Oh. Sie haben recht, Doktor Manu«, begriff Leyden sofort. »Nun, das wird spannend.«

Spannend?

Es gab nur einen, der Posbis Zugang in den Kernbereich des abgeriegelten Forschungszentrums verschaffen konnte, an sämtlichen Wissenschaftlern und Sicherheitsleuten vorbei: NATHAN, dessen Ursprung eng mit den Posbis verknüpft war. Vor mehr als vier Jahrhunderten war ein Fragmentraumschiff der Posbis auf dem Mond abgestürzt und hatte dabei jenen Krater geschaffen, an dessen Rand nun die Lunar Research Area lag. Das hatte über diverse Umwege und durch das Zusammenspiel verschiedener Faktoren zur Entstehung von NATHAN geführt.

Kaum hatte Leyden zu Ende gesprochen, sah Manu ein Flimmern, das sich vom Mondboden bis zum oberen Ende seines Blickfelds spannte. Die Soldaten kamen zum Stehen.

»NATHAN hat einen Schutzschirm um die Lunar Research Area aktiviert«, sagte Manu.

»Es ist leider logisch. Kommen Sie, Doktor Manu, wir müssen sehen, was die Posbis machen. Kommen Sie, Mann! Wenn sie wollen, dass diese Forschungsstätte heute Abend noch steht, ist das unsere einzige Chance!«

Im selben Augenblick heulte ein Alarm auf. Verstummte sofort wieder. Heulte erneut.

»Kommen Sie, Manu, keine Zeit, aufs Mondgestein zu glotzen!«, rief Leyden ungeduldig, den Sirenenlärm übertönend. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, verstummte das Alarmsignal ein weiteres Mal.

»Warten Sie, Doktor.« Manu zählte im Kopf bis fünf, so langsam er angesichts seines rasenden Pulses konnte. Die Sirene erklang nicht erneut. »Es gibt anscheinend einen Konflikt«, sagte er dann. »Die internen Sicherheitskräfte wollen die Bewohner des Forschungskomplexes warnen. NATHAN will das verhindern.«

Leyden nickte. »Sie schalten die Sirenen an, NATHAN schaltet sie ab. Das ist logisch. Aber wenn wir etwas ausrichten wollen, müssen wir uns beeilen!«

Wir? Wenn, dann du, Eric!

Leyden war der große NATHAN-Experte auf dem Mond, nicht zuletzt, weil er die Hyperinpotronik beinahe seit ihrer Entstehung kannte.

Dennoch rannte Manu los, als Leyden losrannte. »Wohin ...?«, rief er dem Holoprof zu, der einige Schritte vor ihm war.

Wohin auch immer er will, er könnte sich einfach dorthin projizieren. Aber tief drinnen ist er weiterhin ein Mensch und es gewöhnt, zu Fuß zu gehen.

»Zunächst mal zu den Sicherheitsleuten. Ihr Freund Nerolo ...«

Nun verstand Manu. Jeder wusste, dass Nerolo und er enge Kumpel waren. Sie hatten fast zeitgleich auf Luna angefangen. Nerolo hatte sich seither bis an die Spitze des Sicherheitspersonals der Forschungsanlage hochgearbeitet. Leyden betrachtete Manu wohl als Pfand, um Nerolo zu überzeugen ... wovon auch immer.

Die Gänge, durch die Leyden und Manu rannten, füllten sich mit Menschen, je mehr sie sich der kraterzugewandten Seite näherten. Die sehr lang gestreckten Gebäudekomplexe der Lunar Research Area waren auf und im Ringwall des Kraters errichtet worden, in dessen Zentrum NATHAN entstanden war. Alle wichtigen Forschungseinrichtungen lagen auf dieser Seite. An der nach außen gerichteten Kraterwandung waren die Wohn- und Freizeiteinrichtungen untergebracht.

Manu erkannte Kolleginnen und Kollegen, die vom Alarm aufgeschreckt ihre Laboratorien verlassen hatten. Die Lunar Research Area war nicht allzu dicht bevölkert, zählte zu den kleinsten Siedlungen auf dem Erdmond. Bislang nur einige Zehntausend Menschen waren darin beheimatet. Es kam also nicht zu Drängeleien. Die Gänge waren breit und auf Wachstum ausgelegt.

Und auf Posbis. An der Leere überall erkennt man ihr Fehlen.

Einzelne Kollegen versuchten, Manu aufzuhalten. Sie schlossen wohl daraus, dass Leyden zielstrebig an ihnen vorbeihastete und Manu dem Holoprof nachrannte, dass der Datenanalyst mehr wusste als sie.

»Keine Zeit!«, rief er, »keine ...«

Die Sicherheitszentrale war zum Glück nicht weit entfernt. Die Lunar Research Area wand sich wie ein Wurm am Kraterrand entlang. Daraus ergaben sich mitunter weite Strecken. Den Mitarbeitern standen Elektroroller zur Verfügung, falls sie größere Distanzen nicht zu Fuß zurücklegen wollten. Hätte Manu mit einem solchen Fahrzeug bis ans andere Ende des Gebäudekomplexes rasen müssen, hätte er garantiert einen Unfall gebaut. Er war aus gutem Grund leidenschaftlicher Fußgänger.

Der Zugang von den Landearealen der Kampfboote, die Manu beobachtet hatte, führte durch mehrere Schleusen direkt in die Sicherheitszentrale. Formal war die Lunar Research Area seit ihrer Gründung eine militärische Einrichtung, die unmittelbar dem Leitungsstab des Protektors der Terranischen Union unterstellt war, also aktuell Reginald Bull. De facto hatte man diese Regeln allerdings aufgeweicht, seit die Menschheit aus dem gäanischen Exil zur Erde zurückgekehrt war. Es gab schlicht zu viel zu tun im Solsystem und zu wenig Leute, um eine allzu strenge militärische Bewachung aufrechtzuerhalten.

Von der Posbikrise ganz zu schweigen!

Die Lunar Research Area schwebte deshalb juristisch in einem halb zivilen, halb militärischen Zwischenzustand. Einige Hundert vor Ort stationierte Sicherheitsleute behielten sie stets im Blick. Aber falls es zu ernsthaften Gefahren kam, musste militärische Unterstützung von außen geschickt werden. Wie in der gegenwärtigen Situation.

Leyden stürmte in die Sicherheitszentrale – den »Schuhkarton«, wie manche sie nannten. »Nicht die Schirme abschalten!«, rief er.

Manu sah Menschen, die gebannt auf zahlreiche Hologramme starrten sowie verbal und händisch Befehle in Positronikkonsolen eingaben. Kleine Grüppchen standen zusammen und diskutierten aufgeregt.

Die Sicherheitszentrale war ein lang gezogener Hohlquader, vielleicht acht Meter hoch. Eine Empore spannte sich auf mittlerer Höhe entlang der vier Wände. Sie war dicht mit Arbeitsstationen belegt, von denen allerdings kaum die Hälfte besetzt war.

Nerolo stand am Ende des Raums, sodass er den Schuhkarton nahezu vollständig im Blick hatte. Weil Manu nie erfahren hatte, ob Nerolo ein Vor- oder Nachname war, nannte Manu ihn, wenn sie unter sich waren, privat oft einfach Nero. Nerolo war ein untersetzter, stämmiger Mann, dem Protektor Bull nicht ganz unähnlich, allerdings mit schwarzen statt roten Haaren.

Er führte ein Hologespräch mit einer Frau. Sie hatte schwarze Haut und eine Frisur aus silbernen, abstehenden Stacheln. Auch auf ihren Lippen lag ein leichter Silberhauch, wie Manu beim Näherkommen erkannte. Vermutlich war sie die Leiterin der Militäreinsatzkräfte, die draußen vor den Schleusen standen wie bestellt und nicht abgeholt.

Im letzten Augenblick bremste Manu ab, sonst hätte er seinen Freund zu Boden gerissen.

»Doktor, jetzt nicht!«, beschied Nerolo Leyden barsch. Manu ignorierte er.

Er hatte seine Aufmerksamkeit nur eine Sekunde lang von der Frau im Holo abgewandt, in dem der Name »Neraya Wolkow« eingeblendet war.

»... sollten Sie den Sperrschirm nicht sofort desaktivieren, werden wir ...«, redete Wolkow weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass Nerolo kurz abgelenkt gewesen war.

»Oberst Wolkow, ich versichere Ihnen: Wir tun alles, um das Energiefeld zu desaktivieren. Aber wir sind nicht verantwortlich für sein Entstehen ...«

»Nicht desaktivieren!«, rief Leyden erneut.

Manu, der die Körpersprache seines Freunds kannte, sah, wie Nerolo einigen nahebei stehenden Sicherheitsleuten winken wollte, damit sie Leyden abführten.

Dann wurde Nerolo wohl bewusst, dass dies beim Holoprof sinnlos war. »Doktor, was ist?«, rief er hörbar genervt.

»Wenn Sie die Energieschirme abschalten, weiß ich nicht, ob es zwei Minuten danach noch einen Mond gibt«, antwortete Leyden in einem sachlichen Tonfall, der die Dringlichkeit seiner Warnung mehr betonte, als Schreien es je gekonnt hätte.

Nerolo blickte zu Manu. Er schien ihn erst in diesem Moment richtig wahrzunehmen.

»Hör auf ihn!«, sagte Manu, immer noch halb außer Atem.

»Hm.« Nerolo war sichtlich nicht zufrieden mit diesem Ratschlag. Aber er kannte, wie fast alle auf dem Mond, Leydens Ruf sowohl als Nervensäge wie als Genie. Wenn Leyden etwas sagte, reagierten viele Menschen erst instinktiv ablehnend, schlicht deshalb, weil er es sagte. Und erkannten dann, dass seine Äußerungen jedes einzelne Mal Hand und Fuß hatten.

Nerolo betätigte sein Multifunktionsarmband, woraufhin sich ein schwach flimmerndes Schallschutzfeld aufbaute. Er selbst war darunter eingeschlossen, außerdem Leyden, Manu und das Kommunikationshologramm mit Wolkow.

»Ich möchte solche Sätze in meiner Zentrale nicht laut hören«, sagte er dann. »Die mögliche Panik kann niemand gebrauchen. Aber nun gut. Reden Sie, Doktor.«

Mit einer Handbewegung erweiterte er den Erfassungsbereich der Holokamera. Wolkow wirkte überrascht, die zwei weiteren Männer zu sehen.

»Das Sperrfeld um die Lunar Research Area wurde von NATHAN errichtet, der auch die Posbis in die Forschungsanlage gelassen hat. Da sind wir uns einig, nicht wahr?«

»Nur so können wir uns erklären, dass ...«, begann Nerolo, der offenbar tatsächlich glaubte, Leyden habe eine Frage gestellt.

Manu, der Leyden besser kannte, wusste, dass es nur eine rhetorische Frage gewesen war.

»Schon gut, lassen wir das«, schnitt Leyden Nerolo das Wort ab. »Miss Wolkow, was geschieht, wenn wir den Schutzschirm desaktivieren?«

»Meine Leute werden in den Forschungskomplex vordringen und versuchen, der Posbis habhaft zu werden.«

»Und was geschieht, wenn wir den Schutzschirm nicht desaktivieren?«

»Dann werden wir ihn mit schwerem Geschütz knacken. Mehrere Kampfraumer stehen dafür im Orbit bereit.«

»Soso. Und was geschieht, wenn Sie der Posbis habhaft werden oder den Sperrschirm knacken? Denken Sie bitte daran: Es schwebt ein Tesserakt über unseren Köpfen.«

Manu sah, wie es in Nerolo arbeitete. Als Mensch, der täglich mit den Wissenschaftlern auf dem Mond zu tun hatte und mit einigen von ihnen befreundet war, konnte er Leydens Gedankengang sofort nachvollziehen.

Wolkow offenbar nicht. »Ich habe Befehle ...«, sagte sie.

»Möglichkeit eins«, fiel ihr Leiden ungerührt ins Wort. »Sie nehmen die Posbis gefangen. Wahrscheinlich wird dann der Tesserakt aktiv und legt hier alles in Schutt und Asche, weil er das nicht zulassen kann. Möglichkeit zwei ...«

»Wir knacken den Schirm und greifen damit im Grunde NATHAN und die Posbis an. Der Tesserakt wird ...«, griff Wolkow den Gedankengang auf, brach aber mitten im Satz ab. Es folgte ein Fluch.

»Wir benötigen sofort Kontakt zu Reginald Bull!«, forderte Leyden.

»Protektor Bull ist zurzeit nicht im Solsystem. An der Spitze meiner Befehlskette steht deshalb momentan der Erste Terraner.«

»Dann stellen Sie uns zu dem durch.«

»Mir wurde unmissverständlich mitgeteilt, dass der Erste Terraner ein Scheitern als Option nicht gestattet und ich mich erst nach einem erfolgreichem Einsatz wieder zu melden habe.«

Das war ein Patt. Sie saßen auf einem Pulverfass, dessen Lunte brannte. Und niemand wusste, was die Posbis in der Lunar Research Area wollten.

»Kontaktieren Sie die Kampfschiffe!«, sagte Eric Leyden zu Neraya Wolkow in einem so selbstbewussten Gestus, dass es wie ein Befehl klang. »Raten Sie den Kommandanten, so intensiv wie möglich nichts zu tun.«

»Nein, Doktor«, mischte sich Tian Manu ein, über sich selbst erstaunt. »Oberst Wolkow, es ist zunächst notwendig, dass Sie Ihre Befehle kreativ auslegen. Kontaktieren Sie umgehend Perry Rhodan.«


2.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan hätte mit vielem gerechnet. Aber nicht damit, bei seiner Rückkehr sofort mit einem Notruf von Luna begrüßt zu werden.

Oder doch? Komm, gib zu: So, wie du die Dinge auf dem Mond bei deinem Aufbruch hinterlassen hast, war mit Problemen zu rechnen.

Rhodan hatte keinen Extrasinn wie seine Frau Thora. Aber manchmal kamen ihm seine eigenen Gedanken mindestens ebenso widerspenstig vor.

Er stand in der Zentrale der AENEAS, einer Halbkugel mit einem Kommandopodium auf dem Boden in der Mitte und entlang der Peripherie verteilten weiteren Befehlsstationen. Die AENEAS war erst vor wenigen Minuten im Bereich zwischen Uranus- und Saturnbahn rematerialisiert, der üblichen Ankunftsregion für zivile Raumschiffe, die in das Solsystem einflogen. Sie gab noch Gegenschub. Funkbaken hatten den Schlachtkreuzer automatisch registriert. Sobald dessen Fluggeschwindigkeit ausreichend verringert war, würden die Leitsysteme die AENEAS auf einer kollisionsfreien Route ins Innere des Systems lotsen, damit das Areal für andere Raumfahrzeuge frei wurde.

Alles ganz in Ruhe – so war es jedenfalls geplant gewesen. Bis der Funkanruf kam. Die Kommunikationschefin Suri Delgado hatte ihn ohne Zögern durchgestellt. Die Kontaktanfrage war mit der Kennung der Terranischen Flotte legitimiert und mit dem Vermerk höchster Dringlichkeit versehen. Sie war zudem direkt an Rhodan gerichtet.

Die Frau im Kommunikationshologramm, das vor Rhodan aufgeflammt war, hatte sich als Oberst Neraya Wolkow vorgestellt. Sie war die Befehlshabende eines Einsatzkommandos terranischer Raumsoldaten, die sich beim Lunar Research Area versammelt hatten und diesen Forschungskomplex auf dem Erdmond stürmen sollten.

Bereits bei dieser Einleitung hatte Rhodan ein ungutes Gefühl im Magen gehabt. Luna war in der Wahrnehmung der meisten Menschen irdisches Territorium. Man kam ebenso schnell zum Mond, wie man auf einen anderen Kontinent gelangte. Ein Einsatz von Soldaten dort würde von der Öffentlichkeit somit im Grunde als ein alarmierender Truppenaufmarsch auf heimischem Boden erachtet werden.

Die Lunar Research Area allerdings war schon seit jeher eine besondere, eine militärische Sperrzone. Auch das wurde von den meisten Menschen kaum noch so wahrgenommen. Sie war für viele Terraner stattdessen ein Anhängsel von NATHAN, und NATHAN war eine omnipräsente Institution, ohne die der Alltag auf der Erde für die Mehrheit der Bevölkerung kaum denkbar war.

Posbis aus dem Tesserakt seien aus unbekanntem Grund in die Forschungsstätte eingedrungen, schilderte Wolkow die Lage. Das wiederum habe einen Militäreinsatz ausgelöst, gegen den sich NATHAN oder die Posbis oder beide zusammen – man wisse es nicht – mit Schutzschirmen wehrte.

Wolkows Vorgesetzte hätten ein Eindringen in die Lunar Research Area um jeden Preis befohlen. Das wiederum würde vermutlich den Tesserakt zum Eingreifen veranlassen, den Rhodan vor ein paar Wochen ... Aber das wisse er ja selbst.

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Miss Delgado, stellen Sie mich sofort zu Eric Leyden in der Lunar Research Area durch. Mister Konnor, Kurs Luna, so schnell es geht.«

Der Kommandant der AENEAS gab die entsprechenden Befehle, während sich Rhodan wieder Wolkow zuwandte.

»Bitte haben Sie Verständnis, dass ich mich direkt von Doktor Leyden über die Lage informieren lassen werde«, sagte Rhodan zu der Einsatzleiterin. »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.« Die war nicht selbstverständlich, das wusste er. Da er kein offizielles Amt innehatte, war niemand in Regierung oder Militär gezwungen, ihn überhaupt zu kontaktieren, geschweige denn seine Hilfe anzufordern.

»Das ist eine Selbstverständlichkeit«, versicherte Wolkow. »Aber bitte beeilen Sie sich. Ich habe meine Vorgesetzten kontaktiert, und sie sind für Kompromisslösungen nicht zu haben. Ich kann sie noch etwas hinhalten, aber ich weiß nicht, wie lange.«

»Danke, Miss Wolkow. Ich werde mein Bestes geben.« Rhodan lächelte und desaktivierte die Holoverbindung.

Als Wolkow nicht mehr sichtbar war, erlosch sein Lächeln und er drehte sich mit grimmiger Entschlossenheit um. »Sie haben es gehört. Miss Delgado, haben Sie Leyden schon erreicht?«

»Noch nicht, Sir.«

»Versuchen Sie es weiter.« Mit seinem Multifunktionsarmband kontaktierte Rhodan seine Frau Thora, die in der Medostation der AENEAS bei ihrer gemeinsamen Tochter Nathalie weilte. Die war nach den Erlebnissen auf Chandoril wieder leidlich wohlauf, hatte die Bordärztin Elenya Sharif diagnostiziert. Nathalie Rhodan da Zoltral benötigte viel Schlaf, war aber ansonsten in Ordnung.

Dennoch blieb Thora Rhodan da Zoltral an ihrer Seite. Zumal die Arkonidin in der Zentrale nicht gebraucht wurde. Konnor und seine Mannschaft hatten die Routineabläufe bei der Rückkehr ins Solsystem fest im Griff.

Rhodan sah das Gesicht seiner Frau in Nahaufnahme, dahinter eine Wand. Am unteren Rand des Kommunikationshologramms konnte er ein Krankenbett erahnen, an dem Thora saß – fraglos das von Nathalie.

»Thora, ich fürchte, wir müssen uns schon wieder voneinander verabschieden«, begann Rhodan das Gespräch. Bei seiner Frau war es besser, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

»Ist das Universum in Gefahr oder nur Terra?«, fragte sie.

»Diesmal nur Luna.«

»Na dann, ein Klacks!«

»Thora, ich ...«

»Sag nichts, Perry.« Sie blickte ihn ernst an. »Mir war längst klar, dass die Ereignisse uns wieder auseinanderreißen werden. Die Terranische Union steckt mitten in einer Krise.«

»Ja.« Rhodan wusste nicht, wie er auf die entwaffnende Ehrlichkeit seiner Frau reagieren sollte. »Es tut mir leid.«

Sie hatten viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, seit er mit den Danton-Fragmenten von Cybora zurückgekehrt und kurz darauf mit der AENEAS aufgebrochen war. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er selbst ebenfalls nicht daran geglaubt hatte, das würde sich bessern, sobald sie wieder im Solsystem waren.

»Das Universum nimmt keine Rücksicht auf seine Bewohner. Das wissen wir schon lange. Ich werde Nathalie ins Lakeside Institute bringen. Okay?«

»Okay, Thora. Und ... ich liebe dich.«

»Das weiß ich, Erdenbarbar. Ich dich auch.«

Rhodan beendete das Gespräch. Es war keine Zeit für Sentimentalitäten.

»Die Verbindung zu Leyden steht«, meldete Suri Delgado.

»Das Einschwenken in einen Nahorbit um Luna erfolgt in hundertsiebzig Sekunden«, rief der Pilot Maruco Jovanovic.

»Stellen Sie sicher, dass Thora und Nathalie mit unserer Maxi-Space-Disk ausschleusen können, sobald wir die Umlaufbahn erreicht haben.«

»Ja, Sir«, antwortete Darius Konnor. Rhodan wusste nicht, ob das »Sir« sarkastisch gemeint war. Formal war Konnor der Kommandant des Schlachtkreuzers. Rhodan trug keinen Militärrang und hatte damit keinerlei Befehlsgewalt. Aber NATHAN hatte ihm die AENEAS zur Verfügung gestellt, was implizit hieß, dass er der Chef an Bord war.

»Doktor Leyden«, eröffnete Rhodan das Gespräch. »Wie ist die Lage auf Luna?«

»Rätselhaft, Mister Rhodan. Wir wissen nicht, warum die Posbis auf Luna sind. Und wir wissen nicht, wo exakt in der Lunar Research Area oder sogar in NATHANS Bereichen sie sich aufhalten.«

»Keine Ortung?«

»Falls unsere Sensorsysteme sie anmessen, filtert NATHAN die Ergebnisse aus, bevor sie uns erreichen. Hier unten ist doch alles mit der Hyperinpotronik vernetzt.«

Ja, dachte Rhodan. Wenn NATHAN will, kann er vermutlich die gesamte Lunar Research Area dauerhaft vom Rest der Welt abschotten.

Es war nicht ohne Ironie: NATHAN war der Geist in der Maschine. Und irgendwo in ihm lagerte der Vario-500, der Robotkörper, der Roi Dantons Bewusstsein in sich trug. Ebenfalls ein Geist in der Maschine.

Das alles war wie eine Matroschka, jene russische Puppe, in deren Leib eine kleinere Puppe steckte, in dieser noch eine und so weiter und so fort.

»Wo ist Danton?«, fragte Rhodan.

»Wo NATHAN uns nicht hinlässt.«

Das war eine weitere problematische Wahrheit über die Hyperinpotronik. Viele von NATHANS unter der Mondoberfläche gelegenen Teilen waren durch Gänge mit der Lunar Research Area verbunden. Aber es gab auch riesige Bereiche, in die NATHAN niemandem Einlass gewährte. Sie waren sein privates Reich.

Rhodan war als einer von nur wenigen Menschen mehrere Male dort gewesen. Aber was er dabei an Erkenntnissen über diesen unterlunaren Komplex erlangt hatte, war angesichts von dessen Größe naturgemäß nur sehr bruchstückhaft gewesen. Auch die Übertragung von Roi Dantons Bewusstsein aus dem Gehirn von Thomas Rhodan da Zoltral in den Vario-500 war irgendwo dort erfolgt.

»Er wird müssen.«

»NATHAN muss gar nichts«, erwiderte Eric Leydens resigniert.

»Wir erreichen den Zielorbit um Luna in dreißig Sekunden«, meldete Jovanovic. In den positronisch optimierten Außenbeobachtungshologrammen waren der Mond und der Tesserakt deutlich zu erkennen, Letzterer symbolisiert durch einen roten Würfel, der genau über dem Asmodeuskrater schwebte. Zwei weitere Raumschiffe umkreisten ihn. Terranische Schwere Kreuzer, entnahm Rhodan den Daten, die in einem Nebenholo eingeblendet waren: die ATHENE und die ENKI.

Wie Wachhunde. Hungrige Wachhunde. Hoffentlich hält Wolkow sie noch eine Weile hin.

»Doktor Leyden, stellen Sie mich zu NATHAN durch«, forderte Rhodan.

Die Verbindung erfolgte kommentarlos. Leyden musste begriffen haben, wie ernst die Lage war, wenn er gehorchte, ohne eine seiner besserwisserischen Bemerkungen beizusteuern. Im Außenbeobachtungshologramm erschien NATHANS Symbol.

»Mister Rhodan, ich freue mich, Sie und die AENEAS wohlbehalten wiederzusehen«, sagte die Hyperinpotronik.

»Und ich freue mich, wenn das noch eine Weile so bleibt«, antwortete Rhodan, eine Anspielung auf die angespannte Lage über Luna. Aus dem Augenwinkel sah er, wie in einem anderen Holo ein Ausschleusungsvorgang aus der AENEAS verzeichnet wurde. Das mussten Thora und Nathalie sein, die zum Lakeside Institute flogen.

Eine Sorge weniger.

»Ich sehe nicht, was sich daran ändern sollte, Mister Rhodan.«

»Die Frage mag dich verblüffen, NATHAN, aber ist dir die Lage in der Lunar Research Area bekannt?«

»Selbstverständlich. Wegen des Konfliktpotenzials zwischen dem Tesserakt und den terranischen Kampfschiffen kann es jederzeit zu einem Ausbruch von Gewalt kommen.«

Rhodan war erstaunt, wie offen die Hyperinpotronik darüber redete. »Und dennoch sprichst du davon, dass man sich keine Sorge machen müsse.«

»Selbstverständlich, Mister Rhodan. Mir war schließlich bekannt, dass Sie kommen und die Situation klären würden.«

Rhodan war in der Lage, überraschende Wendungen schnell zu erfassen und darauf zu reagieren. Aber diese Bekundung ließ sogar ihn für einen Augenblick innehalten. »Heißt das, du hast alles von Beginn an so geplant?«

»Nun, vielleicht nicht geplant«, sagte NATHAN. In diesem Augenblick klang er fast menschlich, ein wenig bescheiden und ein wenig stolz. »Aber vorausberechnet als stärkste Wahrscheinlichkeit.«

»Das heißt, du hast den Posbis Zutritt zur Lunar Research Area gestattet, weil du wusstest, dass die Lage eskalieren würde und ich komme?«

»Nein, Mister Rhodan. Algron hat bereits während der gesamten Zeit Ihrer Abwesenheit darauf gedrängt, Zutritt zu mir zu erhalten. Ich habe ihn lediglich hingehalten, bis die Systemüberwachung meldete, dass Sie zurück sind.«

Algron war der Anführer der Posbis auf dem Tesserakt. Er hatte mit Rhodan bereits im Spicasystem Kontakt aufgenommen. Anschließend hatte er Rhodan gerettet, als der Terraner in der Oortschen Wolke in Raumnot geraten war. Er hatte sich als »Anichs Emissär« bezeichnet, sonst aber wenig über sich verraten. Anich war die biologische Zentralintelligenz der Posbis auf Pharaduat, im Grunde die Lenkinstanz aller Posbis.

»Und du hast das getan, obwohl du dir der möglichen Folgen bewusst warst?«

»Es war naheliegend.«

»Warum, NATHAN?«

»Weil Sie nur so beide bekommen, was Sie wollen.«

Rhodan musste an sich halten, um nicht irgendwo draufzuhauen. Es wäre sowieso nichts in Reichweite gewesen, wie ein kurzer Rundumblick bewies. Manchmal vermisste er die guten alten Monitoren an Bord von Raumschiffen. Zumindest zum Abreagieren waren sie besser geeignet als substanzlose Hologramme.

»Und was wäre das, NATHAN?«, fragte er mit aller Ruhe, die er aufbringen konnte.

»Algron möchte Roi Danton. Und Sie möchten wissen, was los ist.«

»Ich bin sicher, du kannst mir das ebenfalls offenbaren.«

»Ich denke, es wäre besser, wenn Sie mit Algron reden. Wie Sie es vor drei Wochen vorhatten.«

Als Rhodan damals zum Mond gekommen war, an Bord der halb zerstörten GODSPEED III, die vom Tesserakt geschleppt worden war, hatte er NATHAN aufgefordert, eine Funkverbindung zu Algron herzustellen. Er hatte das Gespräch mit dem geheimnisvollen Emissär gesucht, von dem weiterhin niemand wusste, was er eigentlich wollte.

Welche Botschaft überbringt uns der Botschafter?

Aber dann hatten sich die Ereignisse überschlagen, und Rhodan war mit der AENEAS aufgebrochen, ehe es zu diesem Gespräch kommen konnte. Während Rhodan unterwegs gewesen war, um die entführten Cybora-Kinder zu retten, hatte Algron offenbar NATHAN bedrängt, ihn zu Danton vorzulassen.

»Ich danke dir, dass du so sehr an meinem Besten interessiert bist, NATHAN«, spöttelte Rhodan sarkastisch.

»Das ist doch selbstverständlich.«

War das ebenfalls sarkastisch gemeint? Rhodan wusste es nicht. Aber da er keinen Weg sah, die Hyperinpotronik von ihrem Plan abzubringen, würde er wohl darauf eingehen müssen.

»Algron ist bei Danton?«, fragte er.

»Das ist er.«

»Und Danton ist in deinem Innern?«

In der sublunaren Zone, an deren Eingang NATHAN ein symbolisches »Betreten verboten«-Schild hatte aufhängen lassen, war Roi Dantons Bewusstsein einst in den Vario-500 transferiert worden.

»Dazu habe ich es nicht kommen lassen, Mister Rhodan. Monsieur Danton und die Posbis befinden sich in einem Labortrakt der Lunar Research Area, den ich für sämtliche weiteren Besucher abgeriegelt habe.«

Sperrzonen. NATHAN liebt Sperrzonen.

Immerhin bot diese Information gewisse Vorteile. Wenn Rhodan in NATHANS gewaltige Kavernen unter der Mondoberfläche hätte vordringen müssen, hätte das womöglich viel Zeit gekostet. Der Weg zum Forschungskomplex hingegen war leichter und schneller als der in NATHANS Kernareale.

»Du lässt mich ein?«

»Selbstverständlich, Mister Rhodan.«

»Dann sag Algron, dass ich komme. Oder nein. Sag es ihm nicht.«

 

Von der AENEAS bis hinunter nach Luna war es nur ein Katzensprung. Während Rhodan sein Raumboot über die Mondoberfläche steuerte, hielt er Ausschau nach jenem Ort, an dem vor vierhundertvierzig Jahren alles begonnen hatte. Die Armstrong Base, in deren Nähe es zum ersten Kontakt mit den Arkoniden gekommen war, zum Anfang dessen, was Rhodan inzwischen die zweite Phase der Menschheit nannte: das kosmische Zeitalter der Terraner.

Es war instinktiv, ein spontaner Anflug von Nostalgie. Und vergebens. Denn die Armstrong Base hatte auf der erdzugewandten Seite des Monds gelegen. Der Asmodeuskrater jedoch lag auf der erdabgewandten. Rhodans Kurs führte nicht mal in die Nähe der so geschichtsträchtigen Stelle.

Es ist sowieso keine Zeit dafür.

Geschütze waren aufeinander gerichtet, eine Schlacht drohte. Er musste schnellstens mit Algron sprechen und die Lage klären.

Eric Leyden hatte NATHANS Äußerung bestätigt, so gut er konnte. »Es ist denkbar, dass sich Roi Danton und die Posbis dort befinden, wo NATHAN es sagt«, hatte er erläutert. »Wir können es zumindest nicht ausschließen. Denn NATHAN filtert noch immer alle Messergebnisse unserer internen Überwachungs- und Sensorsysteme. Mister Nerolo hat deshalb sofort Einsatzkräfte ausgeschickt, die am beschriebenen Ort nachsehen sollen.«

Noch war keine Rückmeldung erfolgt. Rhodan setzte seine Raumfähre auf dem Landefeld auf. Links von ihm standen die Kampfboote, mit denen die irdischen Einsatzkräfte unter Wolkows Befehl gelandet waren. Sie waren nach wie vor ausgesperrt. Bereits aus dem All hatte Rhodan das Energiefeld angemessen, das die Lunar Research Area überspannte.

Er schloss den Raumanzug, den er schon an Bord der AENEAS übergezogen hatte, und stieg aus. Es war heller Mondtag. Egal wie viele Planeten Rhodan besuchte, die karge Schönheit und die harten Kontraste der Mondoberfläche begeisterten ihn stets mehr als viele fremde Welten. Das lag an seiner Herkunft, daran, dass er wie viele Menschen seiner Zeit mit dem Mond als Sehnsuchtsziel aufgewachsen war.

Neraya Wolkow begrüßte Rhodan vor der Schleuse, durch die sie zu Algron hätte vordringen wollen. Was das Kommunikationshologramm nicht vermittelt hatte, wurde nun offenbar. Die Soldatin war einen Kopf größer als Rhodan.

»Ihre Ankunft wurde mir gemeldet, Mister Rhodan.«

»Wie halten sich Ihre Vorgesetzten, Miss Wolkow?«

»Sie sind nervös.«

»Ich nehme an, man hat Ihnen geraten, meine Ankunft als Möglichkeit auszunutzen, um in die Lunar Research Area einzudringen?«

»Das hat man.«

Rhodan musste zu der Soldatin aufschauen. »Ich rate Ihnen davon ab. Der Identifikationscode, den NATHAN mir übermittelt hat, um den Sperrschirm zu durchqueren, funktioniert nur für mich persönlich. NATHAN ist der absolute Herr über die Lunar Research Area – eine Herrschaft, die er zwar nur selten aktiv ausübt, im Augenblick aber sehr wohl. Ich fürchte, jeder Versuch eines unautorisierten Eindringens, etwa indem Sie mich als Geisel nehmen, würde für niemanden gut ausgehen.«

Wolkow nickte. »Ich habe meinen Leuten befohlen, sich diese Gesteinsformation dort hinten anzusehen. Wirkt es nicht so, als ob sich dahinter Posbis verschanzen, die jederzeit angreifen könnten?« Sie wies mit dem Finger auf einen harmlos aus der lunaren Einöde emporragenden Felsen.

»So wirkt es, Wolkow. Ich gehe nun also durch die Schleuse, in einem Augenblick, in dem Sie zufällig alle mehr abgelenkt sind als bereits ohnehin.« Er reichte Wolkow die Hand.

»Alles Gute, Mister Rhodan«, sagte sie leise. Dann wurde sie laut: »Leute, guckt euch mal den Felsen genauer an! Ich glaube, da ist wirklich was, das uns gefährlich werden könnte!«

Rhodan mochte die Soldatin, die sich gegen ihre Vorgesetzten stellte, weil sie deren Befehl zur Gewalt für absurd hielt, ohne offen zu meutern. Während Wolkows Leute sich auf einen harmlosen Felsen konzentrierten, ging Rhodan auf das Sperrfeld zu und sendete seinen Funkcode.

Der Schirm schmiegte sich beim Kontakt um Rhodan, als tauche er durch die Oberflächenspannung von Wasser. Er durchquerte die Schleuse. Am anderen Ende erwartete ihn ein unbekanntes Gesicht. Oder nicht? Für einen Augenblick hatte er gedacht ...

»Tian Manu. Doktor Leyden hat mich als Begrüßungskommando vorgeschickt.«

Rhodan klappte seinen Helm zurück. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Leyden sehr ähnlich sehen?«, fragte er.

Der in die Kombination eines Wissenschaftlers Gekleidete machte ein säuerliches Gesicht. »Nein.« Dann schüttelte er den Kopf, wie um einen bösen Gedanken zu vertreiben. »Folgen Sie mir bitte, Mister Rhodan.«

»Gibt es neue Entwicklungen?«

»Nero ... Sicherheitschef Nerolo hat das Areal umstellen lassen, das uns NATHAN als Aufenthaltsort der Posbis genannt hat. Es ist in der Tat ein Labortrakt. Aber es ist von einem Energiefeld umgeben, das unsere Ortungsgeräte nicht durchdringen können. Wir wissen also weiterhin nicht, was im Innern geschieht.«

Matroschkas – Puppen in Puppen in Puppen, dachte Rhodan.

Manu führte ihn zu bereitstehenden Elektrorollern. »Das geht schneller, als wenn wir zu Fuß gehen.«

Rhodan war ein geübter Pilot, der mit nahezu jedem Gefährt instinktiv zurechtkam. Manu sichtlich nicht, denn dessen Roller schwankte und schlingerte.

»Ich habe die Koordinaten«, rief Rhodan Tian Manu zu. »Es ist besser, ich eile voraus.« Er beschleunigte.

Eric Leyden erwartete ihn vor dem Labortrakt. Ebenso ein Trupp Sicherheitsleute.

»Sind Menschen da drin?«, fragte Rhodan und blickte auf den Sperrschirm, der milchig weiß war und nicht mal optische Eindrücke gestattete.

Dahinter sah es mit Sicherheit genauso aus wie großteils in dem Forschungskomplex: Türen und Gänge sowie Laboratorien und Hallen; Mehrzweckräume, die in Größe und Form variabel waren. Rhodan kannte den Aufbau der Lunar Research Area, er war nahezu überall gleich.

»Nein«, antwortete Leyden. »Alle Forschungsarbeiten in diesem Bereich wurden heute früh an andere Orte verlegt. Wir hatten uns nichts dabei gedacht, aber ...«

»Aber NATHAN. Ich weiß.« Innerlich war Rhodan erleichtert. Auf Cybora hatte er erlebt, wie Maschinen Amok gelaufen waren, weil Wissenschaftler mit Roi Dantons Bewusstsein im Vario-500 experimentiert hatten. Menschen waren gestorben. Das zumindest würde nun nicht geschehen.

Sofern ich eine Eskalation verhindern kann.

»Mister Nerolo wird mit seinen Leuten hier aufpassen.« Leyden wies auf einen Mann, der Rhodans Freund Reginald Bull nicht unähnlich sah. Nur hatte er schwarze statt rote Haare. Er führte gerade hektische Gespräche. »Die anderen von Nerolo befehligten Sicherheitskräfte sind sämtlich an der Peripherie im Einsatz. Außerdem etliche meiner Wissenschaftlerkollegen. Sie versuchen nach wie vor, den externen Sperrschirm zu überwinden. Es ist, wenn ich so sagen darf, die außergewöhnlichste Situation, welche die Lunar Research Area jemals erlebt hat.«

»Wir werden sie meistern. Doktor Leyden«, versicherte ihm Rhodan. »Ich werde nun ...«

»Selbstverständlich. Viel Glück.«

Eric Leyden gab ihm nicht die Hand. Das war nicht seine Art, nie gewesen, weder als Mensch noch als Hologramm.

Rhodan tauchte erneut durch ein Energiefeld.

 

Was dahinter lag, war genauso banal, wie er erwartet hatte.

Was sonst? Wir sind hier in einer offiziellen wissenschaftlichen Forschungseinrichtung der Terranischen Union, nicht im Labor eines verrückten Wissenschaftlers.

Die Lunar Research Area beeindruckte nicht durch Ästhetik, sondern vor allem durch die Forschungsarbeit, die von ihr geleistet wurde. Weil sie seit mehreren Hundert Jahren existierte, lag zudem eine Patina der Legende über ihr. Rhodan kannte nicht wenige Menschen, die Wunderdinge von diesem Ort gehört hatten. Und enttäuscht waren, wenn sie die Wissenschaftsstadt zum ersten Mal sahen.

Er stand in einem sehr breiten und gut doppelt mannshohen Gang. Man war in der Lunar Research Area darauf eingerichtet, dass nicht nur Menschen zu Gast kamen, sondern auch Wesen, die deutlich größer waren. Dezent leuchtende Beschriftungen und Symbole an den Wänden wiesen die Wege zu Laboratorien, Spezialeinrichtungen, zu Rettungskammern, falls ein Experiment schiefging, sowie zu Verwaltungsräumen.

Die Anzeigen waren elektronisch gesteuerte Biolumineszenzbänder. Das bot neben der Flexibilität der Beschriftung den Vorteil, dass sie sogar bei einem absoluten Energieausfall in der zuletzt arrangierten Form weiterleuchteten.

Nicht dass so ein Ausfall gerade vorläge. Der abgeschirmte Bereich lag so hell erleuchtet vor Rhodan wie üblicherweise fast alle Sektoren des Forschungskomplexes.

Bloß völlig menschenleer.

»Hallo!«, rief Rhodan. »Algron, falls du mich hörst, antworte!«

Das Areal, das NATHAN von der Außenwelt abgeschottet hatte, war nicht sonderlich groß. Trotzdem würde es einige Minuten dauern, es vollständig zu durchsuchen.

»Algron!«, rief Rhodan noch mal, als er keine Antwort erhielt.

In der Wand leuchtete eine Textzeile auf: »Hallo, Perry Rhodan.«

Darunter entstand ein Pfeil, der Rhodan folgte, als der Terraner sich in die angegebene Richtung in Bewegung setzte.

»Du hörst mich also, Algron«, sagte Rhodan laut. »Warum bist du mir nicht entgegengekommen?«

»Alles zu seiner Zeit«, las Rhodan im Gehen die Wandschrift zu seiner Rechten. Und dann: »Ich warte, um dich zu warnen.«

»Warnen wovor?« Es war ein seltsames Gespräch. Rhodan redete im Wortsinn mit einer Wand – und sie antwortete ihm.

»Ich bin gekommen, um Roi Danton zu helfen«, las Rhodan. Diesen Satz kannte er bereits. Algron hatte ihn gesagt, als er Rhodan zum ersten Mal kontaktiert hatte, im Spicasystem.

»Das ist keine Antwort!«, rief der Terraner frustriert.

»Weil ihr nicht wisst, was vor sich geht.«

Auch diesen Satz kannte Rhodan so ähnlich schon von seiner ersten Begegnung mit Algron.

»Dann erkläre es mir!«

»Alles zu seiner Zeit.«

War bereits NATHAN mitunter ziemlich rätselhaft, trieben die Posbis dieses Verhalten in jüngster Zeit auf die Spitze. Algron hatte Rhodan mitgeteilt, dass sich vor Längerem eine Fraktion der Posbis von Anich abgespalten habe. Es sei diese Fraktion, die wiederholt Raumschiffe und Planeten in der Lokalen Blase und womöglich auch außerhalb davon angriff.

Das war eine Erklärung gewesen, und keine Erklärung zugleich. Warum hatten sich diese Posbis abgespalten? Warum handelten sie so ungewohnt aggressiv?

Rhodan folgte dem Pfeil über zwei Weggabelungen. Dann wies der Pfeil auf eine Schleuse. Es war kein Weg auf die Mondoberfläche, wie Rhodan kurz vermutete, sondern offenbar der Eingang in ein Hochsicherheitslabor. Wer hinein- oder hinauswollte, musste sich einer umfassenden Dekontaminierung unterziehen.

Wenn sich Algron hinter dieser Schleuse aufhielt, war er anscheinend sehr auf Sicherheit bedacht. Warum?

Das vordere Schott öffnete sich. Offenbar wurde auf die Dekontaminierungsprozedur verzichtet, jedenfalls nahm Rhodan keinen Vorgang dieser Art war. Nachdem sich das Schleusenschott hinter ihm wieder geschlossen hatte, öffnete sich das jenseitige Schott vor ihm.

Eine Gruppe aus fünf ungewöhnlichen Posbis erwartete ihn in Reih und Glied wie ein Begrüßungskommando. Mit Ausnahme des kugelförmigen Riesen waren sie nur etwa halb so groß wie Rhodan. Sie standen völlig still.

Algron kannte Rhodan bereits, wenngleich nur aus Holokonversationen. Der Posbi war eine simple Kastenkonstruktion, wobei der größere Kasten den Korpus bildete und ein kleinerer Quader als Kopf obenaufgeflanscht war. Rhodan entdeckte Schweißnähte an etlichen Stellen des Roboters, was darauf hindeutete, dass Algron mehrmals größere Reparaturen über sich hatte ergehen lassen müssen.

Und diese nicht kosmetisch ausgeglichen hatte.

Das Maschinenwesen rechts von Algron sah aus wie zwei an der Spitze zusammengefügte, lang gestreckte Tetraeder mit kurzen Beinchen. Die weiteren drei Begleiter des Emissärs waren kugelförmig, in einem Fall mit überaus langen Beinen, was den Posbi zu einem Riesen machte, zu dem Rhodan aufschauen musste.

Wie alle Posbis glichen auch diese einander kaum. Selbst bei den kugelförmigen Robotern erkannte Rhodan erhebliche Unterschiede, die über die Beinlänge hinausgingen. Diese Konstruktionsdetails, der Sitz der Arme und Beine, die Ausformung der Kommunikationsbereiche – was Menschen Mund, Nase, Ohren genannt hätten – und vielerlei mehr machten auch diese Posbis bereits optisch individuell.

Und charakterlich?

»Hallo, Perry Rhodan«, begrüßte ihn der Emissär erneut, diesmal akustisch.

Es war nicht die Form der Posbis, die Rhodan erstaunte, es war ihr Zustand.

Posbis waren für ihre Achtsamkeit bekannt. Die Zeit im intergalaktischen Leerraum mit dessen Ressourcenmangel hatte die positronisch-biologischen Roboter zu Meistern des Recyclings werden lassen. Sie bemühten sich um die perfekte Nutzung von Energieressourcen und die optimale Wiederverwendung aller Materialien. Und weil Posbis ständig an sich herumbastelten, Teile austauschten und den eigenen Wirkungsgrad verbesserten, wirkten sie üblicherweise wie top in Schuss.

Die Roboter vor Rhodan hingegen wirkten allesamt alt. Nicht nur waren wie bei Algron Schweißnähte zu erkennen. Ihre Oberflächen muteten allesamt zerschabt und zerkratzt an wie vielfach gebrauchte Gegenstände. Rhodan mochte sich täuschen, aber er hatte den Eindruck, dass Anich nicht eben die besten seiner Posbis ausgeschickt hatte.

Oder doch? Womöglich stehe ich vor uralten Posbis, die sich so lange und so oft verbessert haben, bis sie es aufgegeben haben, nach weiterer Perfektion zu streben.

»Algron«, wandte sich Rhodan an den Emissär. »Es freut mich, dir endlich persönlich gegenüberzustehen.«

»Es war ein unnötiger Umweg«, stellte Algron knapp fest, fraglos darauf anspielend, dass er bereits vor Wochen im Spicasystem den Kontakt gesucht hatte.

Damals hatte Rhodan noch gemutmaßt, dass Algron allein an Bord des Tesserakts war, weil er als Einziger den Kontakt gesucht hatte. Angesichts der fünf Roboter vor ihm stellte sich das als Irrtum heraus. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit gab es noch weitere Posbis an Bord des Riesenraumfahrzeugs.

Letztlich hatte Rhodan also ein kleines Einsatzkommando schwer besiegbarer Maschinenwesen ins Solsystem gebracht. Er konnte die Nervosität mancher Militärstäbe hierüber nachvollziehen.

»Lass uns nach vorn schauen und nicht zurück, Algron. Was willst du hier?«

»Ich möchte Roi Danton helfen.«

Hinter den Posbis, die noch immer in einer akkuraten Reihe vor Rhodan standen, erkannte der Terraner Danton – besser gesagt, dessen Bestandteile. »Danton-Puzzle« hatte der Kybernetiktechniker Jon Ceros diesen Zustand genannt. Dantons Bewusstsein, ursprünglich vollständig im Vario-500 beheimatet, war durch unsachgemäßes Eingreifen der Wissenschaftler auf Cybora zersplittert. Große Teile steckten weiterhin im Roboterkörper, andere Teile jedoch waren in diversen Positronikblöcken ausgelagert, die gemeinsam ein Netzwerk bildeten.

Rhodan mochte sich täuschen, aber das Puzzle wirkte inaktiv. Algron und die übrigen Posbis hatten offenbar noch keine Zeit gefunden, mit Dantons Bewusstsein zu experimentieren. Ihm zu »helfen«, was auch immer das heißen mochte ...

»Was genau verstehst du unter helfen?«, hakte Rhodan nach.

»Ich bin Anichs Emissär«, sagte Algron, als sei das eine Antwort.

Als Wand warst du gesprächiger, dachte Rhodan.

Es gab so viele Fragen zu klären. Warum griffen die Posbis Raumschiffe in der Milchstraße an? Warum hatten sie die Kinder sieben hochgestellter Familien von Cybora entführt? Worum ging es in dem Konflikt der zwei Posbifraktionen, von denen Algron vor einigen Wochen gesprochen hatte? Wie hingen all diese Dinge zusammen? Denn das taten sie zweifellos.

Algrons nichtssagende Antworten halfen nicht weiter. Für den Posbi und dessen biologisch-maschinell geprägte Logik mochten seine Aussagen glasklar erscheinen. Für Rhodan nicht.

»Ich bitte dich«, insistierte Rhodan daher, »mir diese Dinge genauer zu erklären. Hab Verständnis, dass sich mir deine Aussagen nicht im selben Maß erschließen wie dir. Roi Danton ist ein Freund von mir. Bitte, Algron: Wie möchtest du ihm helfen?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Warum hat Anich dich geschickt?«

Subtext: Warum hat Anich ausgerechnet dich geschickt und nicht jemanden Gesprächigeren?

»Ich bin Anichs Emissär.«

Es war sinnlos. »Algron, wenn du nur hier bist, um nicht mit mir zu reden, können wir die Sache auch abkürzen. Dann gehe ich und fliege nach Pharaduat, wo ich das Zentralplasma direkt befragen werde.«

Rhodan hoffte, dass Algron den Bluff nicht durchschaute. Im Mondorbit belauerten einander schießwütige terranische Militärs und ein vermutlich jederzeit angriffsfähiger Tesserakt in einem wackligen Waffenstillstand. Es zählte jede Minute, um zu verhindern, dass der Konflikt in ein Gefecht ausartete.

»Ich rate dir davon ab.«

»Warum, Algron?«

»Perry Rhodan, flieg nicht nach Pharaduat.«

Der Planet war die Heimat der Posbis, das Zentralplasma der Ursprung ihres biologischen Bestandteils.

Obwohl Algron sich beim Reden nicht bewegte und seine Mimik komplett starr war, wirkte er nun bedrohlicher. Sein Tonfall hatte sich geändert, er war dominanter geworden.

»Ist das erneut eine Warnung, Algron? Wie im Spicasystem?«

»Flieg nicht nach Pharaduat.«

»Ich kann mit einem fernflugtauglichen Raumschiff in wenigen Tagen dort sein. Die MAGELLAN etwa stünde meines Wissens zur Verfügung. Es sind sicher Informationen zur MAGELLAN in deinen Datenbanken hinterlegt.«

Algrons Reaktion war einer der außergewöhnlichsten Sinneswandel, die Rhodan je erlebt hatte. »Ja, Perry Rhodan. Ich begleite dich.«

»Was soll das heißen, du begleitest mich?«

Algrons Stimmlage hatte sich von dominant und bedrohlich wieder zurückverwandelt in jenen emotionslosen Tonfall, in dem er anfangs gesprochen hatte.

»Ich werde mit dir an Bord der MAGELLAN nach Pharaduat fliegen. Bitte bereite alles entsprechend vor.«

»Wieso sollte ich dich ...«

... mitnehmen, hatte Rhodan sagen wollen. Aber er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

Er hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um. Rhodan sah, wie Soldaten durch die Dekontaminationsschleuse stürmten.

»Nicht schießen!«, brüllte er. »Es liegt keine Gefahr vor!«

Die Sicherheitsleute wirkten nicht überzeugt. Ihre Strahler waren erhoben, allerdings nicht auf Rhodan, sondern auf die Posbis gerichtet. Immer noch kamen weitere Soldaten durch die relativ enge Schleuse.

»Sind Sie okay, Mister Rhodan?«, rief einer.

»Ich bin okay! Wir haben eine Einigung erzielt ...« Eine Art von Einigung! »Algron wird keinerlei feindliche Handlungen begehen! Nicht schießen!«

Der Sicherheitschef Nerolo schob sich nach vorn. Er warf einen skeptischen Blick auf Rhodan und die Posbis. Offenbar begutachtete er die Lage.

»Waffen runter!«, befahl er dann.

Rhodan sah, dass die Soldaten zwar die Waffen senkten, aber nicht desaktivierten.

Sie trauen der Sache nicht. Nun gut, ich ebenfalls nicht.

»Algron und ich werden gemeinsam Luna verlassen, das Solsystem verlassen. Richtig, Algron?«

»Perry Rhodan und ich werden an Bord der MAGELLAN nach Pharaduat fliegen«, konstatierte der Posbi nüchtern, als sei das alles bereits beschlossene Tatsache.

»Wie dem auch sei. Mister Nerolo, ist der Sperrschirm um die Lunar Research Area desaktiviert?«

Nerolo hielt kurz Rücksprache. »Ja, Mister Rhodan.«

»Gut. Sagen Sie Oberst Wolkow, sie soll in die Forschungsanlage kommen, aber nicht aktiv werden. Bitte betonen Sie das. Es liegt kein Grund für Kampfhandlungen vor.«

Wenn Wolkow ins Innere der Lunar Research Area vordrang, würde das ihre Vorgesetzten hoffentlich beruhigen – und davon abhalten, schweres Geschütz einzusetzen.

»Ich kann es ihr sagen«, antwortete Nerolo. »Aber letztlich habe ich keine Befehlsgewalt über sie.«

Die Lunar Research Area war Militärzone, Nerolo und Wolkow waren gleichberechtigt zuständig. Das letzte Wort hatten somit, wie Nerolo sagte, ihre Vorgesetzten – jene Leute, die Neraya Wolkow ursprünglich den Angriffsbefehl gegeben hatten.

»Versuchen Sie es. Algron ...« Rhodan wandte sich wieder dem Posbi zu, »... wirst du deine Leute von Luna abziehen?«

»Wir beide werden nach Pharaduat fliegen.«

»Wirst du deine Leute von Luna abziehen?«

»Ja.«

Zum ersten Mal hatte Rhodan den Eindruck, Algrons maschinelle Sturheit durchbrochen zu haben.

»Gut. Algrons Posbis verlassen Luna. Roi Danton bleibt hier.« Als Perry Rhodan das sagte, wirkte der Posbi enttäuscht, obwohl er keine Mimik hatte, mit der er dieses Gefühl ausdrücken konnte. »Der Tesserakt zieht sich zurück. Idealerweise vollständig aus dem Solsystem, mindestens aber bis jenseits der Neptunbahn. Habe ich deine Zusage, Algron?«

»Ja.«

»Nerolo, geben Sie Entwarnung. Eskortieren Sie die Posbis hinaus. Algron, wir zwei fliegen zunächst zur AENEAS. Von dort aus klären wir alles Weitere.«


3.

Tian Manu

 

Es war ein langer Tag gewesen. Erschöpft ging Tian Manu zu seiner Kabine. Er war erst mit einiger Verspätung am Ort des Geschehens eingetroffen, dem Labortrakt, den NATHAN für die Posbis abgeriegelt und von den Überwachungssystemen der restlichen Forschungsanlage abgekoppelt hatte. Perry Rhodan und die Posbis waren da bereits fort gewesen.

Gut so. Das ganze Chaos, das in und um die Lunar Research Area geherrscht hatte, war offenbar von NATHAN inszeniert worden. Zu welchem Zweck? Die genauen Hintergründe blieben unklar.

Manu hatte sich eine Weile mit dem Elektroroller herumgeärgert, dann aber aufgegeben und das Ding weggestellt – in eine der dafür vorgesehenen Nischen, wie sich das gehörte.

Kurz nach seiner Ankunft im vormaligen Sperrgebiet waren die Soldaten abgezogen. Nerolo hatte Entwarnung gegeben. Es würde nicht zu einem Krieg um die Lunar Research Area kommen. Die ganze Befehlskette entlang hatte sich die Botschaft hochgehangelt, dass Rhodan einmal mehr die Lage im Alleingang entspannt hatte.

Alles, was er dafür brauchte, waren ein paar Worte gewesen und die Zusage, die MAGELLAN nutzen zu können. Das hatte man ihm gewährt. Widerstrebend, wie Manu sich vorstellen konnte.

Perry Rhodan war ein Paradoxon. Er war ein Störfaktor und ein Ordnungsfaktor zugleich. Er hatte die Befehle, die Befehlsketten, die Abläufe der terranischen Politik und des Militärs gestört – ohne die geringste Befugnis hierfür. Er hatte eine Schlacht verhindert, die mit Sicherheit blutig verlaufen wäre.

Er war ein Held. Die führenden Kräfte von Terra würden ihn dafür hassen.

Manu öffnete die Tür seines Apartments. Seit dreizehn Jahren wohnte er in dieser Zimmerflucht, Luna war längst sein Zuhause geworden. Zeitweilig hatte er zu zweit darin gelebt, aber die Ehe war gescheitert. Seit geraumer Zeit wohnte er wieder allein.

Er wollte nur noch ins Bett. Der Tag war nervenaufreibend gewesen, aber von seiner eigentlichen Arbeit hatte er nichts geschafft. Er würde in den folgenden Tagen umso härter ranklotzen müssen.

Er zog gerade sein Hemd aus, als er Schritte hörte. Sie kamen von vorn. Nicht aus Richtung der Eingangstür, sondern aus dem Bad.

Schritte. Und ein Quietschen.

Die Tür ging auf.

Der wie ein Pinguin watschelnde Posbi, dem er am Anfang dieses furchtbar langen Tages begegnet war, stand vor ihm. Seinen linken Arm hielt er in der rechten Hand.

Er wirkte auf eine undefinierbare Weise furchtbar traurig. Manu erinnerte sich, ihn auf den Holoaufnahmen der Vorfälle im Labortrakt nicht gesehen zu haben.

War der Posbi eine Gefahr? Waren Posbis eine Gefahr?

»Du ...?«, fragte Manu. »Was ... Wie ... Ich meine ...«

»Doktor Tian Manu«, sagte der Posbi und bewies damit, dass er wusste, wem er gegenüberstand und wohl auch, wo er sich befand, »bitte gewähren Sie mir Unterschlupf. Ich bitte um Asyl bei Ihnen.«


4.

Erde

2036 – 440 Jahre zuvor

 

Sie hatte ihn immer verstanden. Sie hatte ihn sogar dann verstanden, wenn sie ihn nicht verstanden hatte, wenn er austickte, wenn er gefährliche Sachen machte.

So wie nun.

Sid González, der dicke Teenager mit fettigem Haar und Hasenzähnen. »Spark«, wie ihn die anderen Kinder nannten, weil er manchmal – ja, wirklich! – Funken schlug. Nicht mit Steinen oder so. Sondern er selbst, aus sich heraus. Sid war das Sorgenkind in John Marshalls Shelter. Ein unbeherrschter Junge, der mit sich und der Welt nicht zurande kam.

Der Shelter gab einunddreißig Kindern eine Heimat. Für mehr reichten die Dividenden der Stiftung nicht, die Marshall von seinen Boni als Investmentbanker gegründet hatte. Einunddreißig von mehreren Tausend, die sich elternlos auf den Straßen von Greater Houston durchschlugen. Überließ man die Straßenkinder sich selbst, war ihre Existenz kurz und hässlich.

Sid hatte John Marshall und Sue Mirafiore ... nun, entführt, besser konnte man es nicht sagen. Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren. Er war mit ihnen um die halbe Welt gesprungen, zum Nevada Fields Space Center, in einen Dschungel, auf einen Rummelplatz. Von da nach dort nach ganz woanders: ein leer stehendes Industriegelände, der eingemottete Bahnhof einer stillgelegten Lokalstrecke, Müllhalden, Schrottplätze. Sperrgebiete, an deren Stacheldrahtzäunen verwitterte Schilder vor chemischer oder radioaktiver Verseuchung warnten.

Teleportation nannte Marshall, was Sid tat. Sue hatte den Begriff nicht gekannt. Er bedeutete, dass man sich mit Gedankenkraft an einen anderen Ort versetzen konnte. Sich – und andere offenbar ebenso.

Sue bekam den Eindruck, dass es Sid zu allen schmutzigen Orten dieser Welt zog. Sue war Sids beste Freundin, vielleicht die einzige, die ihn verstand. Aber sogar ihr gelang das nicht mehr.

Sie waren ein seltsames Trio: der Erwachsene, der dickliche Junge und das Mädchen mit dem verkrüppelten Arm. Sie hätten ein Vater mit seinen zwei Kindern sein können. Aber sie passten nicht recht zusammen. Sue konnte es nicht in Worte fassen. Es lag vielleicht daran, dass die Kinder Waisen waren, die bei Marshall vor allem Unterschlupf gefunden hatten.

Sie liebten Marshall, und er liebte sie. Aber es war nicht wie eine Familie. Es war wie ein Bündnis. Wir gegen die Welt, die uns ausgestoßen hat.

Sie waren in einem Wäldchen zur Ruhe gekommen, nachdem Sid gesprungen war und gesprungen und gesprungen ... Der grüne Fleck war eine verblüffende und willkommene Abwechslung nach all dem Schrott und Dreck und Gift.

Die Kinder saßen im Gras im Schneidersitz nebeneinander. Marshall versuchte, ihnen ein Lager für die Nacht zu bauen. Er trampelte den Boden halbwegs eben, legte den Schlafsack aus, den er bei sich hatte.

Sid ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Bevor er begann, den Boden festzutreten, hatte Marshall sich kurz entfernen wollen, um, weil ... Er hatte gedruckst, bis ihm offenbar der unglaublich altertümliche Begriff »Wasser lassen« eingefallen war. Sid hatte es nicht gestattet. John Marshall hatte sich mit dem Rücken zu den Kindern an einen Baum stellen müssen. Sue hatte weggesehen, versucht wegzuriechen.

Sid war ihr bester Freund. Aber so kannte sie ihn nicht. Erkannte ihn nicht mehr.

»Warum?«, fragte sie Sid. »Warum tust du uns das an?«

Sid hatte zum Mond gewollt, weil er weltraumbegeistert war, ein Fan von Perry Rhodan. Er wollte zu den Außerirdischen vordringen, die seiner Meinung nach auf dem Mond gelandet waren. Springen konnte er dorthin nicht. Er hatte deshalb von der NASA gefordert, ihm eine Rakete zur Verfügung zu stellten. Die hatte ihn natürlich abgewiesen.

»Warum was?«

»Warum fliehen wir?«

Sid schüttelte den Kopf.

»Ist es wegen ... ihm?«

Er drehte ihr das Gesicht zu. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Was redest du da?«

»Ist es seinetwegen? Wegen ... Clifford?«

»Woher kennst du den Namen?«

»John hat mir davon erzählt. Du hast ihm gegenüber den Namen erwähnt.«

»Es ist nicht wegen Clifford.«

»Warum dann?«

Aber Sid sagte kein Wort mehr.

Später, viel später, erfuhr sie den wahren Grund. Es war wegen Elmer. Elmer war ein Junge, den Sid in Camp Specter kennengelernt hatte, seinem Aufenthaltsort vor dem Shelter. In Camp Specter waren Kinder wie er und Elmer wie Versuchskaninchen behandelt worden, für Experimente, die Körper und Geist quälten. Elmer war gestorben. Sid hatte seinen ersten Freund gefunden und ihn wieder verloren.

Aber an jenem Abend wusste Sue Mirafiore noch nichts davon. An jenem Abend hatte sie vor allem das Gefühl, dass Sid, der sie in einer atemlosen Hatz um die Welt zerrte, durch all den Dreck und Unrat, ihr eine Kehrseite von sich zeigte, die nicht minder dreckig war und von der sie nichts gewusst hatte.

Sie wusste noch nicht, was das Wort »Verdrängung« bedeutete. Dass manche Menschen allzu schmerzhafte Teile ihres Wissens, ihrer Gefühle und ihrer Erinnerungen so tief in sich begruben, dass sie glaubten, selbst nicht mehr daranzukommen. Dass sie Teile von sich abspalteten.

Sie wusste nur, dass sie das Gefühl hatte, Sid González bisher bloß halb gekannt zu haben.


5.

MAGELLAN

 

Die Zentrale war noch fast dieselbe. Es war wie 2054, als die MAGELLAN erstmals in den Einsatz gegangen war. Dieselbe wie 2462, als Perry Rhodan die MAGELLAN auf dem ehemaligen Flottenstützpunkt Thermopylae wiedergefunden hatte – außer Dienst gestellt, eingemottet, bar allen Lebens.

Die MAGELLAN war das erste vollständig in Eigenregie von Menschen entworfene und gebaute Interstellarraumschiff gewesen. Die Kugel durchmaß 2400 Meter, damit stellte sie selbst die arkonidischen Großraumer in den Schatten. Anstelle eines Ringwulsts hatte das Schiff sechs regelmäßig entlang des Äquators eingelassene Triebwerksblöcke, die weit aus der Kugel hinausragten. An den drei breitesten Stellen maß es somit 3100 Meter.

Ebenso überdimensioniert wie das Raumschiff war die Zentrale, eine gewaltige Kuppel mit zahlreichen, teils ringförmig angeordneten Arbeitsstationen. Den Boden in der Mitte der Zentrale dominierte das Kommandopodest. Rhodan erinnerte sich: Früher war es höher gewesen. Auch andere Details hatten sich geändert. Einst war dort nur der Platz des Kommandanten und ausgewählter Gäste gewesen. Nun waren auf dem Podium neben dem Kommandanten und dessen Stellvertreter alle leitenden Offiziere der wichtigsten Abteilungen des Schiffs untergebracht: Funk, Ortung, Sicherheit und derlei mehr.

Es war egal, wie viele Besatzungsmitglieder in der Zentrale Dienst taten. Wegen ihrer Größe fühlte sie sich fast immer leer an. Wie leer, war Rhodan erst 2462 bewusst geworden, als er die MAGELLAN nur mit einer Notbesatzung geflogen hatte. Dieses Gefühl war nun dasselbe, obwohl erheblich mehr Menschen als damals an Bord waren.

In der Zentrale konnte man sich verlieren, wenn man nicht wusste, was man wollte und wo man es zu tun hatte. Das Schiff verlangte Disziplin, und die Architektur der Zentrale war Ausdruck davon. Vielleicht deshalb war die MAGELLAN vor einigen Jahren zum Schulschiff umfunktioniert worden. Oder schlicht weil es ein alter Kahn war, der weit mehr als vierhundert Jahre auf dem Buckel hatte.

»Miss Wolkow, sind wir so weit?«, fragte Rhodan.

»Der Kurs ist mit moderater Beschleunigung angelegt. Noch sechzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden bis zur Transition«, kam die Antwort.

Rhodan hatte ein ungutes Gefühl im Magen, denn das Algron-Problem war weiterhin ungelöst.

 

 

Sechs Stunden zuvor

 

Seit den Ereignissen in der Lunar Research Area war eine Menge geschehen. Perry Rhodan hatte diverse Strippen gezogen, um die MAGELLAN zur Verfügung gestellt zu bekommen. Was sich auf dem Mond so beiläufig sagen ließ, hatte sich als mittelschwerer Kampf mit der Bürokratie erwiesen. Leider war Reginald Bull noch immer unterwegs, sonst hätte er Rhodan vielleicht einiges erleichtern können.

»Warum ausgerechnet die MAGELLAN?«, war die häufigste Frage gewesen.

Er konnte schlecht antworten, dass ein gewisser Posbi auffällig verdächtig auf den Namen dieses Raumschiffs reagiert hatte und Rhodan den Grund dafür herausfinden wollte. Niemand hätte ihm für diesen Zweck auch nur eine Interplanetarfähre zur Verfügung gestellt. Nicht nachdem die Posbis in den vergangenen Jahren eine Reihe terranischer Handelsschiffe zerstört hatten.

Also redete sich Rhodan mit Scheinargumenten heraus, mit der Behauptung, dass er mit diesem Sternenschiff besonders vertraut sei – was durchaus stimmte. Denn er war mit der MAGELLAN schon mehrmals auf großer Fahrt gewesen, innerhalb der Milchstraße und bei der ersten Fernexpedition der Menschheit sogar bis nach Andromeda.

Ihm spielte zudem in die Hände, dass derzeit kein anderes geeignetes Fernraumschiff zur Verfügung stand. Zwar gab es längst modernere und technisch weit überlegene Ultraschlachtschiffe der Terranischen Flotte. Aber diese Kugelriesen waren alle unabkömmlich, jedenfalls behauptete man das seitens der Flottenstäbe.

Rhodan hatte eher den Verdacht, dass die zuständigen Entscheidungsträger der Regierung und des Militärs ihm kein so neues und teures Spielzeug für seinen Flug nach Pharaduat geben wollten – er hätte es auch nicht angenommen. Zugleich waren wohl nicht wenige in Politik und Flotte froh, Rhodan schnell wieder loszuwerden. Wenn er von seiner Expedition neue Erkenntnisse über die Posbis mitbrachte, umso besser. Wenn nicht, hatte man trotzdem erst mal eine Weile Ruhe vor ihm.

Perry Rhodan war sofort zur MAGELLAN gewechselt, sobald sie bereitstand. Die Unzahl an Gesprächen, die er hatte führen müssen, um das Expeditionsschiff loszueisen, hatte Zeit gekostet, Nerven sowieso. Deshalb war ihm kein einziger freier Moment vergönnt gewesen, um Thora und Nathalie im Lakeside Institute zu besuchen. Immerhin hatte ihm Thora Rhodan da Zoltral regelmäßige Zustandsberichte seiner Tochter geschickt, und er hatte in den Gesprächspausen kurze Antworten gesendet. Aber Nathalie Rhodan da Zoltrals Untersuchung stand noch ganz am Anfang. Eigentlich gab es nichts zu berichten.

Er betrat die MAGELLAN gemeinsam mit Algron. Ein Raumboot hatte sie von der AENEAS übergesetzt. Algron hatte darauf gedrängt, von weiteren Posbis begleitet zu werden, aber in diesem Punkt hatte Rhodan nicht mit sich verhandeln lassen.

Auch das war Strategie. Er wollte sehen, wie weit der Posbi gehen würde, um auf die MAGELLAN zu kommen. Sehr weit offenbar, denn Algron schickte die übrigen Posbis zum Tesserakt zurück.

Rhodan hatte sich vorgenommen, den Emissär genau im Auge zu behalten. Das freilich war kläglich missglückt. Der Kadett, der beide im HAFEN empfangen hatte, dem Großhangar im Mittelteil der MAGELLAN, hatte sich als Walter Klasen vorgestellt, ein schlaksiger, schmalgesichtiger Rothaariger, dessen Körper vor allem aus viel zu langen Armen und Beinen zu bestehen schien.

Über Letztere war er gestolpert, als er forsch salutieren wollte, wobei er sich die Kadettenmütze vom Kopf fegte – nicht nach hinten, sondern nach vorn, in Rhodans Gesicht. Klasen stürzte zu Boden. Rhodan half ihm auf, und als er wieder aufrecht stand, war Algron verschwunden.

»Ich ... Mister Rhodan ... Es ist mir unglaublich peinlich ...«, stammelte der Kadett.

»Schon in Ordnung. Es ist ja nichts passiert.« Den Posbi würden sie mit den bordinternen Sensoren später gewiss neu ausfindig machen.

Seit acht Jahren diente die MAGELLAN als Schulschiff, wobei sie in dieser Zeit trotz ihrer Fernflugkapazität vor allem im Umfeld des Solsystems verblieben war. Der Grund hierfür war unter anderem die schwelende Posbikrise. Zwar hätte sich die MAGELLAN mit einer erfahrenen Mannschaft hervorragend gegen die Fragmentraumer der Maschinenwesen verteidigen können. Nicht aber als Schulschiff.

Mit Kadetten wie Klasen, die oft noch am Anfang ihrer Ausbildung und Flottenkarriere stehen, wäre so etwas ein Himmelfahrtskommando, wusste Rhodan.

Klasen schaffte es zumindest, Rhodan danach in die Zentrale der MAGELLAN zu geleiten, ohne dass es zu weiteren Zwischenfällen kam. Rhodan hätte den Weg allerdings mühelos auch allein gefunden. Er war ihn vermutlich öfter gegangen als jedes andere Mitglied der derzeitigen Mannschaft. Aber er wollte es sich nicht mit dem Kommandanten verderben, der ihm Klasen geschickt hatte.

In der Zentrale erwartete ihn eine Überraschung: Oberst Neraya Wolkow. Sie stand auf dem Kommandopodest und winkte ihn zu sich. Rhodan sah die silberne Stachelfrisur vom Schädel abstehen, aber der Silberton auf ihren Lippen war verschwunden. An ihrer Brust prangte neu das Signet eines Schiffskommandanten der Terranischen Flotte.

Das Mittelpodium war nur zur Hälfte besetzt. Walter Klasen blieb nervös neben Rhodan stehen.

»Sie können gehen«, flüsterte Rhodan dem Kadetten freundlich zu. Der verschwand ohne ein Wort und angenehmerweise, ohne einen Unfall zu verursachen. »Miss Wolkow«, begrüßte Rhodan anschließend die Kommandantin lächelnd. Sie salutierte, als er vor ihr stand. Obwohl er kein Militärangehöriger war, salutierte Rhodan ebenfalls. »Was führt Sie hierher?«

»Genau genommen Sie, Sir«, antwortete Wolkow.

»Bitte lassen Sie das Sir weg. Ich trage keinen militärischen Rang. Ich bin der Leiter der Expedition, aber Sie sind die Kommandantin des Schiffs. Nennen Sie mich Mister Rhodan oder Perry.«

»Nun, dann eben Mister Rhodan. Man war im Flottenkommando der Meinung, dass ich – wenn ich Ihnen schon auf Luna auf den Leim gehe – mal erleben sollte, wie das ist, unter Ihnen ... Pardon, mit Ihnen zu fliegen.«

»Ja, ich fürchte, man hört so einiges über mich.«

»Nur Gutes.« Wolkow lächelte.

»Ihr erstes Kommando über ein größeres Raumschiff?«, fragte Rhodan.

»Man hat mich sozusagen strafbefördert. Dabei war hilfreich, dass der bisherige Kommandant der MAGELLAN vor Kurzem in Rente gegangen ist.«

»Machen Sie das Beste daraus«, sagte Rhodan. »Wie ist der Stand der Dinge?«

»Wir sind in spätestens sechs Stunden startbereit. Ich habe mich grob mit der Besatzungsliste vertraut gemacht, außerdem mit dem Stand der Technik an Bord. Das Schiff ist in hervorragendem Zustand.«

»Bitte bereiten Sie zunächst nur einen Übungssprung vor.«

 

Die MAGELLAN hatte einen weiten Weg vor sich. Pharaduat lag rund dreihunderttausend Lichtjahre entfernt im intergalaktischen Leerraum in Richtung der Galaxis Andromeda.

Die MAGELLAN war als Fernflugschiff indes speziell für solche Distanzen ausgerüstet. Sie verfügte über ein einzigartiges, als Langstrecken-Transientengleiter bezeichnetes Antriebssystem, auch kurz LTG-Triebwerk genannt. Mit ihm war die MAGELLAN befähigt, rechnerisch eine Strecke von 76.800 Lichtjahren pro Tag zurückzulegen.

Allerdings konnte der LTG nur in sehr materiearmen galaktischen Arealen und vornehmlich im interstellaren Raum eingesetzt werden. Bis zum Erreichen der Randzone der Milchstraße mussten sie sich also mit dem üblichen Transitionsantrieb begnügen. Sie würden sich in den nächsten zwei bis drei Tagen mit nur je 800 Lichtjahre weiten Sprüngen dorthin vorarbeiten – genau genommen bis zum Rand jenes Spiralarms, der das Solsystem beheimatete.

Schon wegen der relativ unerfahrenen Mannschaft rechnete Rhodan nicht damit, dass er die Maximalwerte des Raumschiffs würde ausreizen können. Insgesamt waren für den Flug nach Pharaduat mit allen Zwischenstopps und Orientierungsaufenthalten deshalb zehn Tage veranschlagt, ebenso zehn Tage für die Rückreise. Dazu kam eine unbekannte Aufenthaltszeit am Zielort. Zusammen ergab das eine Expeditionsdauer von mutmaßlich grob einem ein Monat.

Und in einem Monat konnte in der Milchstraße viel geschehen ... Aber Pharaduat sowie Algrons eigenartiges Interesse an der MAGELLAN waren Rhodans einzige Spur, um Antworten auf die drängenden Fragen der Posbikrise zu erhalten.

Die MAGELLAN war ursprünglich für eine Normbesatzung von achttausend Personen ausgelegt gewesen. Allerdings hatte die Vergangenheit gezeigt, dass das Schiff durchaus auch mit lediglich vierhundert Raumfahrern geflogen werden konnte.

Gegenwärtig waren sogar rund zweieinhalbtausend Personen, hauptsächlich Menschen an Bord – davon achthundert als Ausbilder und aktives Personal. Die verbleibende Mannschaft bestand aus Kadetten im Trainingsstatus.

Von denen hoffentlich nicht alle so sind wie Klasen.

Rhodan sah sich in der weitgehend leeren Zentrale um. Eine Reihe der Arbeitsstationen entlang der Kuppelwand war mit zwei Sitzen ausgestattet. Das war anders als früher, erkannte er, und ein weiterer Hinweis darauf, dass sich die MAGELLAN verändert hatte, obwohl sie sich für ihn vertraut anfühlte.

Wolkow hatte im Kommandantensessel Platz genommen. Sie sprach leise Befehle in ein Mikrofonfeld. Sechs Stunden bis zum Start waren eine kleine Ewigkeit, aber durchaus entspannend angesichts der vielen Notstarts, die er in jüngster Zeit durchgemacht hatte.

Außer Wolkow und Rhodan waren sechs weitere Menschen auf dem Kommandopodest. Sie waren in die Arbeit an ihren Positronikpulten vertieft. Rhodan mochte sich täuschen, hatte aber nicht den Eindruck, Kadetten vor sich zu haben. Für die Vorbereitung des Hyperraumsprungs hatte Wolkow wohl eine erfahrene Zentralebesatzung ausgesucht – sicher auch, damit diese ihr als Neuling den Rücken stärkte.

Wenn man so will, ist sie eine Kommandatinnenauszubildende in einem Ausbildungsschiff.

Rhodan wandte sich an sie, als Wolkow für einen Augenblick zu sprechen aufhörte. »Wir haben ein Problem«, sagte er und berichtete von dem verschwundenen Algron.

»Ich werde die Sicherheitsabteilung anweisen, nach ihm zu suchen.« Wolkow gab entsprechende Befehle.

Unter normalen Umständen war es relativ leicht, jemanden an Bord eines Raumschiffs ausfindig zu machen, auch auf einem Giganten wie der MAGELLAN. Denn üblicherweise trugen alle Mannschaftsmitglieder Multifunktionsarmbänder, mit denen sie nicht nur kontaktiert, sondern ebenso lokalisiert werden konnten. Zudem gab es Überwachungskameras, Akustik-, Thermo- und andere Sensoren, die gezielt zur Suche eingesetzt werden konnten. Sauerstoffverbrauch, Verwirbelung von Luft, Wasserverbrauch, Atemgeräusche und ähnliche unvermeidliche Signale, die ein Lebewesen ausstieß, waren von den Sensoren erforderlichenfalls fast überall an Bord anmessbar.

Um eine solche Suche anzuordnen, die einen erheblichen Eingriff in die Privatsphäre der Besatzungsmitglieder darstellte, musste die Kommandantin allerdings eine Begründung im Bordlogbuch hinterlegen, die von einem weiteren Stabsoffizier abgesegnet war. Deshalb wurden bei Suchen zuerst die Sicherheitsleute ausgeschickt.

Problematisch war freilich, ausgerechnet einen Posbi zu suchen. Denn diese Maschinenwesen konnten sich für zahlreiche Sensoren nahezu unsichtbar machen. Sie konnten in einen reglosen, emissionsarmen Bereitschaftsstatus wechseln und waren dann praktisch nicht zu orten. Rhodan hatte auf Cybora indirekt miterlebt, wie ein Trupp Posbipartisanen diese Strategie angewendet hatte, um dem dortigen Militär in den Rücken zu fallen.

 

Deshalb verwunderte es Rhodan nicht, dass selbst fünf Stunden später kein positives Suchergebnis vermeldet werden konnte.

Algron, wo bist du? Und was hast du vor?

Rhodan hatte die Zeit genutzt und sich im Schiff umgesehen. Es war schwer, in Worte zu fassen, was er bei dem Wandel empfand, den er festgestellt hatte. Die primäre Schiffsarchitektur war unverändert geblieben. Man hatte die MAGELLAN lediglich gründlich instand gesetzt und modernisiert. Rhodan sah jedoch Schotten, Arbeitspulte und viele technische Details mehr, von denen er sicher war, dass sie jünger als jene vierzehn Jahre waren, seit er zuletzt an Bord gewesen war. Aber sie entsprachen weitgehend demselben technischen Stand wie vor vier Jahrhunderten.

Für ihn fühlte sich die MAGELLAN daher sehr vertraut an. Auf jüngere Angehörige der Terranischen Flotte mochte sie den Eindruck eines Relikts machen. Wenn jedoch Rhodan ein Gefühl der Fremdartigkeit empfand, lag es an den Besatzungsmitgliedern. Sie waren alle sehr jung. Als er einst mit der MAGELLAN nach Andromeda geflogen war, hatte die Besatzung aus alten Hasen, hoch ausgebildeten Raumfahrern, Technikern und Soldaten bestanden. Nach der Wiederentdeckung war eine wechselnde Mannschaft an Bord gekommen, zunächst aus raubeinigen Mehandor, später aus Arkoniden und Terranern.

Es war für Rhodan also ungewohnt, so viele junge Gesichter zu sehen. Die Kadetten schlenderten plaudernd an ihm vorbei, oft in kleinen Grüppchen. Gewisse Dinge änderten sich nie, dachte er. Etwa dass junge Leute Cliquen bildeten.

Rhodan erfreute sich daran. Etwas enervierend waren nur jene Besatzungsmitglieder, die allein die Gänge der MAGELLAN entlanggingen, vertieft in Holos vor ihrem Kopf, Kommunikation oder Fiktivspiele. Rhodan musste achtgeben, nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Aber das war eine Minderheit.

Um über die Jugend von heute zu klagen, hast du später noch genug Zeit. Sagen wir in ein-, zweitausend Jahren.

Rhodan wich einem dieser Einzelgänger aus. Gerade glaubte er, die Kollision erfolgreich verhindert zu haben, als er mit einem ganz anderen Menschen zusammenstieß.

»Bitte verzeihen Sie«, sagte er. Und erkannte dann, wer vor ihm stand.

»Sud!«, rief Perry Rhodan freudig aus. »Was machst du denn hier?«

Es war schwer zu definieren, seit wann er Sud kannte. Als Sue Mirafiore war er ihr erstmals 2036 begegnet, kurz nachdem er das gestrandete Raumschiff der Arkoniden auf dem Mond entdeckt hatte. Er hatte Sue im Fort Sunrise auf der Erde angetroffen, wo sie mit ihren neu erwachten Psi-Kräften den verbrecherischen Mutanten Clifford Monterny getötet hatte.

Aber vor ihm stand zwar der Körper von Sue – es war jedoch nicht ihr ursprüngliches Bewusstsein. Das war mit dem von Sid González verschmolzen, ihrem über Jahrzehnte besten Freund.

Beide hatten sich im Shelter von John Marshall kennengelernt und nach verstrickten Umwegen am Aufbau der Terranischen Union mitgearbeitet, jenes Staatengebildes, mit dem Rhodan die Menschheit hatte vereinigen können.

Sid González und Sue Mirafiore waren immer ein Team gewesen – nun lebten sie seit mehreren Hundert Jahren im Kopf der ewig jungen Frau. Die Bewusstseinssymbiose von Sue und Sid zu Sud schien zu funktionieren. Jedenfalls hatte Rhodan nie etwas Gegenteiliges vernommen.

»Perry! Ich ...« Sie wirkte kurz verwirrt. Dann umarmte sie ihn zur Begrüßung. Offenbar war sie von der Begegnung ebenso überrascht wie er.

»Ich wusste nicht, dass du immer noch zur Mannschaft der MAGELLAN gehörst.«

»Ich war zuletzt eine Zeit lang in Terrania an einer Klinik tätig, aber ...« Sie lächelte wehmütig. »Einmal Raumfahrer, immer Raumfahrer. Seit acht Jahren bin ich wieder hier.«

Also seit Indienststellung der MAGELLAN als Ausbildungsschiff. Es war seltsam, wie schnell und wie lange man sich mitunter aus den Augen verlor, wenn man potenziell unsterblich war. Man hatte ja für alles später noch Zeit ...

»Es freut mich, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Möchtest du mir eine Führung durch die neue alte MAGELLAN geben?«

»Ich ...« Sie fing an zu reden, brach dann ab.

»Sud, ich möchte dich nicht bedrängen. Wenn du Dringenderes zu tun hast, können wir uns gern später sehen.«

»Du ... Du bleibst hier?«

»Wir wollen die Posbis besuchen.«

»Das ... Das wusste ich nicht.«

Sud wirkte erneut verwirrt. So kannte Rhodan sie ... nein, die beiden nicht. Früher wäre ihr nie entgangen, was über das bordinterne Mesh fraglos allen Besatzungsmitgliedern mitgeteilt worden war.

»Sud, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, Perry, verzeih ... Der Stress ...« Ein müdes Lächeln erschien auf Suds Gesicht. Auf Rhodan wirkte es bitter, die Augen muteten traurig an. »Du hast recht. Wir können uns später sehen ... gern sehen. Ich ... Nein, du ... Sag einfach Bescheid. Oder komm vorbei.«

Das würde er.

Ein Funkanruf von Wolkow rettete ihn – oder eher Sud? – aus der peinlichen Situation. »Mister Rhodan, wir treten in die entscheidende Startphase ein. Falls Sie als Expeditionsleiter in die Zentrale kommen wollen?«

 

Mittlerweile waren viele Plätze an den Arbeitsstationen ringsum besetzt, einige sogar doppelt, bemerkte Rhodan, während er in der Zentrale das Kommandopodium ansteuerte. Neraya Wolkow hatte offenbar die Gelegenheit genutzt, den Fernreiseaufbruch der MAGELLAN als weiteres Ausbildungsmanöver zu inszenieren.

»Beschleunigen wir bereits?«, fragte er die Kommandantin, als er noch ein gutes Stück von ihr entfernt war.

»Noch nicht. In ... drei Minuten. Sehen Sie.« Wolkow machte eine Handbewegung und ließ einen Holodom aufleuchten.

Er konnte als dreidimensionale Panoramaprojektion rund um den Befehlsstand errichtet werden und bot der Schiffsführung dann einen allseitigen Direktblick ins All. Rhodan sah den Dom derzeit noch von außen. Es war, als habe sich vor ihm eine halbtransparente Kuppel aus Weltraum, Schwärze und Sternen manifestiert. Im Innern stand schemenhaft Wolkow vor ihrem Kommandosessel.

Ähnlich konnten bei Bedarf beliebig viele weitere Hologramme an den anderen Arbeitskonsolen des Leitstands aktiviert werden. Im Vollbetrieb war die Zentrale daher erfüllt von einem komplexen Farbenspiel unzähliger in Daten und Grafiken übersetzter Ortungs- und Sensoreninformationen.

Rhodan ging weiter – und erstarrte.

Eine Tür erschien in der Holokuppel, eine altmodische Pforte mit einer Türklinke, und sie schwang auf, als habe ein dienstbarer Geist sie geöffnet. Im Türrahmen war nicht mehr der Weltraum zu sehen, sondern Rhodan hatte freie Sicht auf das Kommandopodest.

»Lass die Scherze, DIDEROT!«, befahl Wolkow.

DIDEROT war die Künstliche Intelligenz des Raumschiffs, ohne die der Betrieb der MAGELLAN selbst bei Maximalbesatzung kaum möglich gewesen wäre. Die Tür verschwand prompt, und der Holodom war wieder makellos.

»Kommen Sie, Mister Rhodan!«, rief Wolkow.

Rhodan tauchte in die dreidimensionale Projektion ein. Es war, als wate er durch ein Sternenmeer.

Drinnen hatte er den Eindruck, unter einer transparenten Haube zu stehen und ungehindert von allen Stahlbarrieren, die zwischen der Zentrale der MAGELLAN und der Außenhülle des Raumschiffs lagen, geradewegs in den Weltraum zu spähen, frei darin zu schweben.

Ringsum gewahrte Rhodan das Solsystem. Die entsprechenden Bilder waren positronisch aufbereitet. Es handelte sich nicht um simple Kameraaufnahmen. Die MAGELLAN durchflog gerade das Areal zwischen Saturn- und Uranusbahn, ungefähr dort, wo Rhodan vor zwei Tagen mit der AENEAS eingetroffen war. Es war eine Echtzeitdarstellung mit den korrekten relativen Positionen aller Himmelskörper – allerdings mit künstlich vergrößerten Planeten. Er sah den roten Mars, die Ringe des Saturn, Jupiters Sturmwolken.

Er entdeckte auch die blaue Erde, wo Thora und Nathalie waren. Und all die anderen Menschen, für die er in den vergangenen Jahren viel zu wenig Zeit gehabt hatte.

Wie für Sud.

Keine Zeit, daran zu denken. Keine Zeit, zu staunen. Nicht in diesem Augenblick.

Die MAGELLAN wartete auf die finale Freigabe zur Beschleunigung. In ... nun nur noch zwei Minuten, wie er einer Dateneinblendung im Holodom entnahm.

»Gibt es Neuigkeiten betreffs Algron?«, fragte er.

Wolkow senkte den Blick. »Wir suchen ihn noch.«

»Posbis können sich leider sehr gut verstecken.«

»Wie wir auf Luna festgestellt haben.«

Rhodan wusste, dass die Lage alles andere als optimal war. Da war Algrons Eigenmächtigkeit, da war Suds seltsames Verhalten. Das wies auf Dinge hin, die ihnen Probleme bereiten mochten.

»Sagen Sie, Mister Rhodan«, redete die Kommandantin weiter. »Eins habe ich nie ganz verstanden. Weshalb hat NATHAN die Posbis überhaupt in die Lunar Research Area reingelassen? Ich meine, ich weiß, dass er davon ausging, dass Sie die Krise lösen.« Sie hatte offenbar den Bericht gelesen, den Rhodan zu seinem Handeln auf Luna verfasst hatte. »Aber warum hat er die Krise überhaupt ausgelöst?«

»Niemand versteht NATHANS Handeln wirklich. Nicht mal Eric Leyden.«

»Dann ist Leyden aber sehr gut darin, so zu tun als ob.«

»Da haben Sie recht ... Ich denke, NATHAN wollte den Tesserakt loswerden, der im Mondorbit schwebte. Weil er eine Gefahr ist. Sehen Sie ...« Rhodan wies auf die Holokuppel. »Irgendwo dahinten kreuzt er mittlerweile, weit weg von Terra und Luna. Ich denke, NATHANS Vorgehen war eine komplexe und am Ende erfolgreiche Strategie, um eine potenzielle Bedrohung für die Erde zu entschärfen.«

»Versteh einer die Maschinen«, sagte Neraya Wolkow.

»Oder Maschinen uns«, antwortete Perry Rhodan, obwohl es keine Frage gewesen war.

Dann meldeten sämtliche Schiffsabteilungen ihre finale Einsatzbereitschaft.

»Miss Wolkow, sind wir so weit?«, fragte Rhodan.

»Der Kurs ist mit moderater Beschleunigung angelegt. Noch sechzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden bis zur Transition.«


6.

Erde, 2036

 

Sie hatten Clifford Monterny aufgespürt, einen der zwei Männer, die Sid González damals in Camp Specter gequält hatten. Nach zwei Wochen endloser Hatz um den ganzen Planeten endlich gefunden.

Er hielt sich in Fort Sunrise auf, in den Adirondacks im Nordosten der USA, kurz vor Kanada. In diesen grünen Gebirgswäldern, einem der schönsten Flecken der Erde, einem der wenigen noch naturbelassenen Gebiete der Vereinigten Staaten, plante Monterny Tod und Zerstörung. Er hatte Crest in seine Gewalt gebracht, einen der Außerirdischen, denen Perry Rhodan auf dem Mond begegnet war.

Monterny war ein Suggestor. So nannte es John Marshall jedenfalls. Monterny konnte Menschen für sich einnehmen, nicht nur durch Charme und kluge Worte, sondern vor allem durch eine Gabe in seinem Kopf. Genau wie Sid dank so einer Gabe um die ganze Welt springen konnte.

Iwan Goratschin war bei ihm, der andere Mann, der Sid in Camp Specter gequält hatte. Mit der unfassbaren Macht, die in seinem Verstand wohnte, war es ihm gelungen, ein Raumschiff zum Absturz zu bringen, das über ihren Köpfen geschwebt hatte.

Es war ein Kampf nicht fassbarer Kräfte, begriff Sue Mirafiore. Und sie steckte als Einzige ohne eine solche Gabe mittendrin.

Sid war nach Fort Sunrise teleportiert, Sue an der Hand haltend. John Marshall war nicht bei ihnen. Am Himmel gleißte die Feuerlohe, die das Raumschiff auf seiner Sturzbahn hinter sich herzog. Bald, sehr bald würde es einschlagen.

Sid hielt eine Waffe auf Monterny gerichtet. Er wirkte eiskalt.

Sue wollte rufen, schreien, wollte Sid anflehen, sie von diesem Ort fortzubringen. Aber sie schaffte es nicht. Sie hatte nicht gewusst, dass Angst einem wahrhaftig die Kehle zuschnüren konnte. Sie hatte das immer für eine Phrase gehalten, was Menschen eben so sagten. Nun fühlte sie sich wie in einem Albtraum, unfähig etwas zu sagen, während der Tod mit jeder Sekunde näher kam.

Oder nicht?

Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde das Schiff wieder aufsteigen und sich entfernen. Dann sackte es erneut durch.

Wie ein Stein fiel es ...

... wurde sein Fall erneut aufgefangen ...

... fiel weiter.

Alle starrten entgeistert in die Höhe.

Sue war weiterhin wie in einem Traum gefangen. Sie nahm alles wahr, sowohl den Absturz des Raumschiffs als auch, dass Monterny ebenfalls eine Waffe zog und auf Sid richtete.

Der Tod war überall. Sue war fünfzehn Jahre alt, und sie war ein Krüppel, wie sie viel zu viele Kinder früher verspottet hatten. Ihr linker Arm endete in einem Stumpf. Sie war jemand, den man auslachte, hänselte. Viele hatten das getan. Und die, die es nicht taten, hatten stumm zugeschaut oder weggeblickt, ihr aber nicht geholfen.

Bis auf Sid – er hatte sie beschützt, hatte zu ihr gestanden. Er war ihr Freund.

Die Feuerlohe am Himmel wurde größer. Wenn dies das Inferno war ... Wenn es ihr Ende war ...

... dann aber nicht so. Nicht so, dass Sid starb.

Sid darf nicht sterben. Ich brauche ihn noch.

Sie spürte ein Monster in sich wachsen, ein Tier. Brüllend stürzte es sich auf Monterny.

Es war real. Es war nicht real. Es schlug mächtige Reißzähne in Monternys Haut. Es kam aus dem Nichts und war immateriell, trotzdem drang es tief in den Körper des Manns ein. Dort zerfetzte es zwar nicht sein Fleisch, wie es ein echtes Monster womöglich getan hätte. Aber es veränderte ihn, ließ seine Zellen explosiv wuchern und die Adern aufbrechen.

Das war zu viel für seinen Körper. Sue sah, wie Monterny zusammenbrach und starb, ohne den Schuss auf Sid abzugeben.

Das Raumschiff stürzte in der Nähe ab. Von dort, wo Sue stand, konnte sie sehen, wie es sich tief in den bewaldeten Boden wühlte. Es schob einen Wall aus Dreck und Schlamm und Bäumen und Fels vor sich her. Gewaltige Erschütterungen, von ohrenbetäubendem, dumpfem Grollen begleitet, durchliefen den Untergrund. Es klang, als wolle sich die Erde öffnen und alles verschlingen.

Das Monster ...?

Das Monster war fort. Es war verweht, nie da gewesen. Sue spürte eine Leere in sich, wo keine sein sollte.

An diesem Tag lernte Sue Mirafiore, dass sie ebenfalls eine dunkle Seite hatte, so wie Sid González. Dass ein Monster in ihr lauerte, dass sie nur ganz war mit diesem Monster.

Sie hatte gesehen, was es anrichten konnte. Die Leiche von Clifford Monterny lag vor ihr auf dem Boden. Was in ihr war, machte ihr Angst, auf eine existenziellere Art, als ihr jemals irgend etwas Angst gemacht hatte. Nicht mal die Kinder, die sie verhöhnt und bedrängt hatten.

So wollte sie nicht sein. Das Monster musste in ihr bleiben, auf jeden Fall. Es durfte nie wieder ausbrechen, schwor sie sich.


7.

MAGELLAN

 

Sie rematerialisierten im Spicasystem, dem Ort, der Reginald Bull, Roi Danton und Perry Rhodan zuletzt so viel Ärger gemacht hatte. Der Holodom mit der Panoramadarstellung der Weltraumumgebung schrumpfte zu einem Segment zusammen, das einen Blick in Flugrichtung auf das Doppelsternsystem mit dessen einzigem natürlichen Planeten bot und in dessen Peripherie die MAGELLAN gerade Gegenschub gab.

Es war nur ein relativ kurzer Hyperraumsprung gewesen. Spica lag lediglich 270 Lichtjahre von Terra entfernt. Die MAGELLAN vermochte mit einer einzigen Transition jedoch bis zu 800 Lichtjahre zu überwinden. Rhodan hörte, wie Neraya Wolkow Befehle gab und Rücksprache mit verschiedenen Schiffsabteilungen hielt.

Spica war ein nahe liegendes Ziel für die erste Probetransition gewesen, nicht nur im Wortsinn. Die Route Terra–Cybora war eine der meistbeflogenen in der Lokalen Blase. Die Sprungkoordinaten waren daher in jeder terranischen Raumschiffspositronik so gespeichert, dass man mit minimalem Aufwand Zugriff darauf hatte. Cybora war als hoch technisierte Welt zudem optimal dafür ausgerüstet, in Not geratenen Raumfahrzeugen zu helfen, falls die MAGELLAN Probleme gehabt hätte.

Rhodan musste an Algron denken, der irgendwo in der MAGELLAN war, während keiner wusste, was er tat.

Der Übungssprung hatte nicht nur dazu gedient, die Technik zu testen. Wolkow wollte darüber hinaus ein Gefühl für die Mannschaft bekommen, wollte die Abläufe in der Praxis erleben, ehe sie sich an die großen Ferntransitionen wagte. Als Schulschiff war die MAGELLAN ein Sonderfall aus teils sehr erfahrener und teils extrem unerfahrener Besatzung, mit wenig Zwischenstufen.

»Wozu nicht zuletzt auch ich selbst gehöre, mit meinem ersten Kommando«, hatte sie gesagt.

Rhodan hatte daher zugestimmt, als Wolkow Spica als Ziel ihres ersten Hyperraumsprungmanövers vorschlug. Die Argumente waren überzeugend. Dennoch war er froh, dass er das System bald wieder würde hinter sich lassen können.

Es ist, als zögen mich die Ereignisse immer wieder hierher. Was ist es, das dieses System so besonders macht – und was für Gefahren lauern womöglich in der Zukunft noch auf uns?

Einer der Abteilungsleiter, deren Arbeitsstationen nahe bei Wolkow und Rhodan auf dem Kommandopodest standen, drehte sich um. Er hatte eine Vollglatze, sein langer, grauer Bart wucherte ihm ungebändigt bis auf die Brust.

Rhodan hatte sich ein kleines Informationshologramm in sein Blickfeld gelegt, das ihm zu jeder Person in der Zentrale deren Namen und Funktion anzeigte. »Sarul Dimajo, Ortung«, las er nun darin.

»Ma'am, wir haben ein Problem«, sagte der Ortungschef.

Wolkow beendete ihr laufendes Gespräch und wandte sich Dimajo zu. Neben ihm saß eine Kadettin, die weiterhin hoch konzentriert auf die Holos vor ihr blickte.

»Was für eins, Mister Dimajo?«

»Wir haben einen Tesserakt geortet. Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, es ist der Tesserakt.«

Als Leiterin eines vergleichsweise kleinen Einsatzkommandos auf Luna hätte Wolkow nun vielleicht geflucht. Als Kommandantin der riesigen Besatzung eines gewaltigen Raumschiffs konnte sie sich das nicht leisten. Rhodan glaubte dennoch, in der Art, wie sie den Mund öffnete und wieder schloss, eine gerade noch runtergeschluckte Verwünschung zu erkennen.

»Was bringt Sie zu dieser Vermutung?«, fragte sie.

»Wir haben sehr wenig aktuelle Daten über die Tesserakte der Posbis, trotz all der ... Begegnungen in den vergangenen Jahren. Weil ...« Dimajo stockte.

»Weil diese Daten mit den Schiffen vernichtet wurden, die solchen Tesserakten begegnet sind. Sofern es welche waren. Bitte verzeihen Sie, Mister Dimajo, wenn ich das so klar ausspreche. Aber ich denke, es ist besser für uns alle, wenn wir uns keine Illusionen über die Kampfkraft der Tesserakte machen.«

»Nein, Miss ... Äh, ja. Wie gesagt, uns fehlen Vergleichsinformationen, um zu beurteilen, wie sehr sich die technischen Spezifika der Tesserakte ähneln oder eben unterscheiden. Aber dieser Tesserakt dort ...« Er wies mit dem Finger nach oben, wo das Hologramm des im Nahbereich der MAGELLAN leeren Weltraums durch eine Detaildarstellung des Posbiraumschiffs ersetzt worden war, die von der Fernortung stammte. »... entspricht hinsichtlich der visuellen und energetischen Messwerte exakt dem, der um Luna gekreist ist.«

Diese Parameter waren sehr genau bekannt, weil die Terranische Flotte selbstverständlich nicht nur Geschütze, sondern auch Ortungssysteme auf den Tesserakt gerichtet hatte, während er wochenlang beim Erdmond weilte.

»Was Mister Dimajo sagt, passt, fürchte ich«, mischte sich Rhodan in das Gespräch ein. »Der Tesserakt folgt mir bereits eine ganze Weile. Und wir haben seinen Kommandanten Algron an Bord.«

Niemand wusste, über wie viele Raumfahrzeuge dieser Bauart die Posbis verfügten. In der Vergangenheit waren bereits zehntausend der riesigen Hyperwürfel auf einmal in Erscheinung getreten. Das war mehrere Hundert Jahre her, und den Terranern lagen keinerlei Erkenntnisse darüber vor, ob deren Zahl seitdem zugenommen oder abgenommen hatte.

Mit fünftausend Metern Kantenlänge waren diese Kuben erheblich größer als sogar die riesige MAGELLAN. Zugleich wirkten sie stets auf seltsame Weise instabil. Ihre Konturen schoben sich immer wieder in- und übereinander, so als könnten sie sich nicht entscheiden, welche Position sie letztlich einnehmen wollten. Über die unregelmäßig strukturierten Oberflächen zitterten zudem häufig grellweiße Entladungen.

Rhodan glaubte nicht, dass die nüchternen Posbis auf psychologische Kriegsführung setzten. Aber die Tesserakte waren wie dafür gemacht, einem Betrachter Angst einzujagen.

Als habe sie seine Gedanken gelesen, sagte Wolkow: »Keine Panik. Wenn es wirklich derselbe Tesserakt ist, den wir im Solsystem zu Gast hatten, sind keine Angriffe durch ihn dokumentiert. Er hat Mister Rhodan im Gegenteil sogar aus Raumnot gerettet.«

Zumindest in der Zentrale der MAGELLAN schien es nicht, als drohe Panik auszubrechen. Allerdings bemerkte Rhodan bei den Kadetten Anzeichen von Nervosität. Sie verzogen die Gesichter, bei einigen stand Schweiß auf der Stirn. Die erfahrenen Mannschaftsmitglieder hingegen wirkten wie die Ruhe selbst.

Sie sind nun mal nicht nur routinierte Raumfahrer, sondern außerdem Ausbilder. Sie haben gelernt, dass sie Vorbilder sein müssen.

»Wie weit ist der Tesserakt entfernt, Mister Dimajo?«, fragte Rhodan.

»Knapp eine Lichtsekunde hinter uns, wobei diese Distanz statisch bleibt.«

Die MAGELLAN war nach wie vor dabei, ihr Flugtempo zu verringern, seit sie mit halber Lichtgeschwindigkeit rematerialisiert war. Also folgte ihr der Tesserakt, hegte aber zunächst keine Absichten, aufzuschließen oder sich dem terranischen Raumschiff in den Weg zu stellen

»Funkkontakt herstellen!«, befahl Wolkow.

»Funkanruf aus Richtung Cybora«, meldete Manija Tonkar, die Funkchefin. »Wem soll ich Priorität geben?«

Es war nicht überraschend, dass man auf Cybora das Erscheinen der MAGELLAN bemerkt hatte. Dennoch hätte Rhodan nicht so schnell mit einer Reaktion gerechnet. Wegen der erforderlichen Refraktionszeit zwischen zwei Transitionen war das Expeditionsschiff zu einem mehrstündigen Aufenthalt im Spicasystem gezwungen. Das wussten auch die Cyboraner, Eile war für die Planetarier also nicht geboten.

»Von Cybora oder aus Richtung Cybora?«, hakte Wolkow nach.

»Von ... aus ... Sarul, hilf mir mal!«, rief die junge Funkerin, die ihr Amt als Abteilungsleiterin womöglich noch nicht lange innehatte.

Wolkow zog die Augenbrauen hoch, ließ ihr den unprofessionellen Ausbruch aber durchgehen.

»Einen Moment, hab's gleich!« Rhodan sah, wie Sarul Dimajo mehrere Hologramme an seinem Arbeitsplatz verschob und damit der Fernortung Vorrang vor der Nahortung gab. »Zwölf Schwere Kreuzer, achtundvierzig Korvetten«, meldete er dann. »Mit Kurs auf die Position im System, an der die MAGELLAN voraussichtlich Nullfahrt erreichen wird.«

Die Schiffe strebten also einen Rendezvouspunkt an. Und ihr Ziel war nicht der Tesserakt, obwohl die Posbis Cybora vor Kurzem überfallen hatten.

»Das ist eine verdammte Flotte!«, hörte Rhodan Wolkow murmeln. Laut sagte sie: »Wann erreichen wir diese Position?«

»Bei unverändertem Kurs und gleichbleibender Negativbeschleunigung in achtzehn Minuten.«

»Sie müssen uns bereits erwartet haben«, sagte Rhodan. »Die Systemverteidigung von Cybora ist seit dem Angriff der Posbis zwar im Daueralarmzustand. Aber dass sie derart viele Kampfschiffe erst nach unserer Ankunft so schnell in Bewegung setzen und trotzdem exakt auf Abfangkurs steuern können, während die Hauptmacht der Cyboraner geschwächt und zur Planetensicherung gebunden ist, halte ich für unwahrscheinlich.«

»Das klären wir später«, beschied Wolkow. »Was raten Sie, Mister Rhodan?«

»Die Cyboraner sind erst in achtzehn Minuten bei uns. Das gibt uns Zeit, wie geplant den Tesserakt zu kontaktieren.«

Das Hauptschott der Zentrale glitt auf.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Algron laut und deutlich, während er durch den Eingang trat.

 

Zwei Mitglieder der Zentralebesatzung, die sich in der Nähe des Schotts aufhielten, sprangen auf und richteten Handstrahler auf den Posbi. Es waren Sicherheitsleute, wie ihre Uniform verriet und Rhodans Holo ihn informierte. Eine von ihnen hieß Tatcha m Tebell. Der Name kam ihm vage bekannt vor.

Rhodan sah, wie Tema Varusian, die Koordinatorin der Bordsicherheitskräfte, auf dem Kommandopodest Befehle in ein Mikrofonfeld sprach.

»Waffen senken!«, rief Rhodan.

Varusian warf Wolkow einen fragenden Blick zu. Die Kommandantin machte eine zustimmende Geste. Varusian erteilte einen weiteren Befehl. M Tebell und ihr Kollege senkten die Waffen.

»Algron, was willst du hier?«, rief Rhodan.

»Ich bin gekommen, um zu helfen«, sagte der Posbi.

Rhodan begann zu glauben, dass Algron nur drei Sätze konnte. Er rief sich zur Vernunft. Posbis waren überaus logische Wesen. Sie sagten nie mehr, als sie für erforderlich hielten. Dass Algron sich ständig wiederholte, lag folglich nicht daran, dass er nur über einen eingeschränkten Sprachschatz verfügt hätte, oder daran, dass er komplexe Verhältnisse nicht verbal wiedergeben könnte. Sondern daran, dass er es nicht für notwendig hielt, mehr zu sagen. Aus Algrons Sicht enthielten seine knappen Sätze sämtliche situationsangemessenen Informationen. Posbis waren eine fremde Spezies. Auch wenn sie bereits seit Jahrhunderten mit der Menschheit vertraut waren und die Menschen mit ihnen – ihre Logik folgte anderen Bahnen.

»Wie möchtest du uns helfen?«, fragte Rhodan.

Er verkniff sich die Frage, wo Algron zwischenzeitlich gewesen war. Das war zwar wichtig, aber weniger wichtig als die aktuelle Lage der MAGELLAN, die zwischen Tesserakt und Cyboranerflotte schwebte wie zwischen Skylla und Charybdis.

Der Posbi kam zum Kommandopodium. Er deutete auf den Tesserakt. »Wir begleiten euch«, sagte er.

»Davon war nie die Rede«, protestierte Rhodan empört.

»Das ist wahr.« Das war alles, was Algron dazu sagen zu wollen schien.

»Es war abgemacht, dass du uns begleitest. Auf der MAGELLAN. Nicht, dass der Tesserakt uns verfolgt, mitsamt den Posbis, die die Lunar Research Area in die Bredouille gebracht haben.«

»Wir wollten Danton helfen.«

»Sag dem Tesserakt, dass er abdrehen soll.«

»Ma'am, erneuter Funkanruf von der cyboranischen Flotte«, warf Manija Tonkar dazwischen.

»Halten Sie sie hin«, wies Wolkow die Funkchefin an. »Algron, wie willst du uns helfen?«

»Ich könnte die cyboranische Flotte vernichten.«

 

»Algron, das wäre eine ganz schlechte Idee«, sagte Rhodan.

Er machte eine abwehrende Handbewegung zu Kommandantin Wolkow, weil er sah, dass sie etwas äußern wollte. Mit Posbis musste man jedoch vorsichtig umgehen, jedenfalls neuerdings.

»Wir könnten unseren Flug danach ungehinderter fortsetzen«, beharrte der Posbi.

»Dir ist doch bewusst, dass die Posbis Cybora erst vor wenigen Wochen angegriffen haben, Algron ...«

»Ja, aber das waren nicht wir.«

Rhodan verstand, auch ohne dass Algron diesen Einwand erläutern musste. Der Posbi hatte ihm erzählt, dass sich die Maschinenwesen von Pharaduat in zwei Fraktionen gespalten hatten. Den Angriff auf Cybora hatte die andere Fraktion geführt. Rhodan wusste nicht, um was es bei diesem Zerwürfnis ging. Er wollte ja nach Pharaduat, um unter anderem mehr genau darüber zu erfahren.

»Lass uns bitte versuchen, die Lage ohne Gewalt zu klären, Algron.«

»Wird dieser Vorgang dein Schiff aufhalten, Perry Rhodan?«

»Wir müssen sowieso die Refraktionszeit aussitzen. Vorher kommen wir nicht weiter.«

»Gut.« Der Posbi drehte sich um, schien die Zentrale verlassen zu wollen.

»Halt!«, rief Rhodan. »Du bleibst hier!«

Tema Varusian flüsterte etwas in ihr Mikrofonfeld. Die beiden Sicherheitsleute am Eingang hoben ihre Waffen wieder.

Zum Glück beabsichtigte Algron augenscheinlich nicht, seinen Willen durchsetzen zu wollen. »Wenn du das sagst, Perry Rhodan.«

Der Terraner war erleichtert. »Miss Tonkar, stellen Sie mich zur cyboranischen Flotte durch«, bat er die Funkchefin.

Der bisherige Bildinhalt im Hauptholo des Kommandopodiums verschwand. Ein Gesicht erschien, das Rhodan nicht kannte. »Selinya Rahla«, war am unteren Holorand eingeblendet.

Er setzte sein entwaffnendstes Lächeln auf. »Miss Rahla, wie kann ich Ihnen helfen?«

Die Cyboranerin war blond, die Haare in einem Kurzhaarschnitt gehalten, der sich nach links über ihren Kopf wellte. Zwei große Schmuckstücke hingen an ihren Ohren. Rhodan war sicher, dass sie nicht nur Dekoration waren. Fast alle Cyboraner trugen Kybernetikimplantate im oder am Körper und nutzten darüber hinaus eine Vielzahl weiterer Gerätschaften, die oft als vermeintliche Alltagsgegenstände getarnt waren.

Sie selbst kannte Rhodan nicht, ihren Namen aber durchaus. Rahla war die Mutter von Zayn Iquarra, einem der sieben vermissten Kinder von Cybora. Sie war die ehemalige Gattin von Quar Iquarra, dem Geheimdienstleiter der Kolonialwelt.

Was immer Rhodan an unverbindlichem Charme hatte, Rahla hatte mehr davon. »Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass wir nicht hier sind, um Sie um Hilfe zu bitten«, antwortete sie mit zuckersüßem Lächeln. »Wir wollen Sie in keinster Weise in Ihren Plänen stören.«

Das erschien Rhodan eher unglaubhaft in Anbetracht der Flotte, die weiterhin einen Rendezvouskurs mit der MAGELLAN flog. Rahla war Juristin und Gründerin einer einflussreichen Anwaltskanzlei, die in der halben Terranischen Union Büros hatte, wusste Rhodan. Er witterte die Falle in ihren freundlichen Worten.

»Umso besser«, sagte er daher, jedes Wort möglichst genau abwägend. »Bitte achten Sie jedoch darauf, dass es bei Ihrem weiteren Flug nicht zu einer Kollision mit der MAGELLAN kommt.«

»Selbstverständlich, Mister Rhodan. Eine Beschädigung der MAGELLAN läge uns völlig fern.«

Rhodan begriff, dass er Rahla mit höflichem Geplauder nichts würde entlocken können. »Wenn ich direkt sein darf«, sagte er daher, »was ist Ihr Ziel? Sie bieten immerhin eine beachtliche Streitmacht auf.«

»Ist das nicht offensichtlich? Wir wollen Sie nach Pharaduat begleiten.«

Einen Lidschlag lang verspürte Rhodan das dringende Bedürfnis, auf Algrons Vorschlag einzugehen und die Cyboranerflotte vom Tesserakt aus dem All blasen zu lassen. Dann riss er sich zusammen. So ein Gewaltakt kam selbstverständlich nicht infrage.

Außerdem träfe er die falschen. Irgendwer in der Terranischen Flotte hat anscheinend geplaudert und unser Flugziel verraten!

Es war die einzige logische Erklärung. Die Cyboraner waren zu zeitnah beim Rematerialisationspunkt der MAGELLAN aufgetaucht, mit einem viel zu präzisen Abfangkurs für einen Zufall. Und sie wussten, wohin das Expeditionsschiff wollte. Rahla machte nicht mal ein Geheimnis daraus. Irgendwo in der Terranischen Union fand jemand Vergnügen daran, Rhodan Steine in den Weg zu legen. Nicht zu offensichtlich, aber auf eine sehr wirkungsvolle Art.

Aurelian Voss? Der Erste Terraner hatte Rhodan bereits vor einigen Jahren auffallend schnell für vermutlich tot erklärt, als er beim Vela-Pulsar verschollen gewesen war. Nach wenigen Monaten, obwohl so eine Feststellung normalerweise Jahre dauert.

Er würde die Frage an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt aber nicht klären können. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er daher.

»Wir halten es für eine sehr gute Idee.«

»Wir?«

Rahlas Darstellung im Holo wurde kleiner, der Erfassungsbereich der Komholokamera größer. Nun waren fünf weitere Menschen zu sehen, die neben ihr standen. Zwei von ihnen kannte Rhodan, er war ihnen vor einigen Wochen auf Cybora begegnet.

»Miss Corlin. Mister Iquarra«, begrüßte Rhodan die beiden. Er hatte nicht die besten Erinnerungen an sie, die zwei Cyboraner waren ausnehmend manipulativ und geheimniskrämerisch aufgetreten.

Das Kommunikationshologramm blendete ihm die Namen auch der übrigen drei Personen ein: Thalyn Zurn, Ken Myel und Malek Jen. Jeder war das Elternteil eines weiteren der entführten Kinder.

»Mister Rhodan«, ergriff Reeva Corlin mit frostigem Tonfall das Wort. Sie war die Exekutivdirektorin von RhenTech, einem der wichtigsten Waffenkonzerne der Terranischen Union. Rhodan hatte ihr den Vario-500 mit Roi Dantons Bewusstsein quasi vor der Nase weggeschnappt. Ihr Konzern hatte die einzigartige Datenspeichertechnologie des Robotkörpers untersuchen wollen.

Quar Iquarra sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, seine Mimik vollständig unbeweglich.

»Ich nehme an, es geht um Ihre Kinder, nicht wahr?«, fragte Rhodan.

»Unsere von Posbis entführten Kinder«, bestätigte die Anwältin.

Rhodan war froh, dass sie Algron nicht im Holo sehen konnte. »Ich verstehe Ihre Sorge sehr gut«, bekundete er. »Das habe ich Miss Corlin bereits bei unserer vorigen Begegnung auf Cybora zu vermitteln versucht.«

Seither hatte Rhodan erheblich mehr über die Kinder in Erfahrung bringen können. Unter anderem, dass sie anscheinend über Paragaben verfügten. Wussten die Eltern davon? Rhodan erinnerte sich, wie ihn Reeva Corlin auf Cybora mit Halbwahrheiten hatte manipulieren wollen, und beschloss, sein Wissen vorerst für sich zu behalten.

»Sie sind ebenfalls Vater, wie wir wissen, Mister Rhodan. Und wir danken Ihnen, dass Sie Bemühungen unternommen haben, unsere Kinder zu finden. Auch wenn diese Bemühungen erfolglos waren – wir wissen die Geste zu schätzen.«

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass das Unternehmen der MAGELLAN nichts mit Ihren Kindern zu tun hat.« Das war allerdings höchstens zur Hälfte wahr. Denn die Kinder waren von Posbis entführt worden, und die MAGELLAN war unterwegs zur Zentralwelt der positronisch-biologischen Roboter. Es gab also einen mindestens indirekten Zusammenhang.

Rahla fiel nicht auf seinen Bluff herein. »Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mister Rhodan. Wie gesagt, wir danken Ihnen. Wir haben allerdings erfahren, dass es Ihnen während der Suche nach unseren Kindern geglückt ist, Ihre eigene Tochter Nathalie wiederzufinden.«

»Das war nicht ich, sondern meine Frau Thora.«

»Nathalies Mutter.« Das Lächeln auf Rahlas Gesicht verschwand. »Wenn ich die Ereignisse kurz zusammenfassen darf: Sie, Mister Rhodan, sowie Ihre Frau haben in Eigeninitiative Ihre verschwundene Tochter Nathalie wiedergefunden.«

Rhodan hätte erwartet, dass sie weitersprach. Aber Rahla schwieg.

Sie will mich in eine Falle locken, dachte er. Aber ist es wirklich eine Falle?

Denn sie hatte ja recht. Rhodan kannte den Schmerz, ein Kind zu verlieren. Und er wusste, dass er selbst jederzeit bereit war, alles zu tun, um seine Kinder zu retten.

Er sah, wie Iquarra seiner Exgattin etwas ins Ohr flüsterte. »Darüber hinaus haben Sie eine Spur Ihres Sohns Thomas gefunden, nicht wahr? Und die führt zu den Posbis.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte er.

Gegenüber dem terranischen Flottenkommando hatte Rhodan diesen Umstand ausdrücklich nicht betont. Zu hoch war die Gefahr, dass die Militärs ihm die MAGELLAN verweigert hätten, wenn der private Aspekt der Expedition offensichtlich wurde.

Neben vielem anderen hoffte Rhodan, auf Pharaduat eine Erklärung dafür zu bekommen, weshalb zwei fast zerstörte Posbis ihm die Botschaft »Hi, Dad« von Thomas hatten zukommen lassen. Von Thomas Rhodan da Zoltral, der seit langer Zeit verschollen war.

»Ich bitte Sie. Cybora und Terra sind doch Freunde und haben keine Geheimnisse voreinander.« Da war es wieder, das zuckersüße Lächeln im Gesicht der Anwältin.

So gute Freunde, dass sie sogar Dinge wissen, die nicht Teil der öffentlich zugänglichen Berichte sind.

Rahla hatte ihn genau dort, wo sie ihn haben wollte, das war offensichtlich. Sie packte ihn bei seinen Gefühlen als Vater. Und sie machte klar, dass sie vom privaten Aspekt seiner Mission wusste. Rhodan war sicher, dass sie dies öffentlich machen würde, wenn er nicht auf ihren Wunsch einging.

Und zwar sehr öffentlich ... Hinter Rahla steht die Lobbymacht der Elite von Cybora, stehen gewaltiger Reichtum, ein TU-weit aktiver Medienkonzern sowie brillante Kontakte bis in die höchsten Regierungskreise der Terranischen Union.

»Miss Rahla, ich verstehe Ihre Argumente«, sagte Rhodan daher, »und vor allem Ihre Gefühle. Sie, Mister Iquarra, Miss Corlin und die anderen Eltern sind daher als Gäste auf der MAGELLAN willkommen.«

»Sie missverstehen uns, Rhodan. Nicht wir allein werden die MAGELLAN begleiten. Unsere gesamte Suchflotte wird es.«

Es war offensichtlich, dass die mittelgroße Streitmacht nicht lediglich dafür aufgewendet worden war, um sechs Eltern zur MAGELLAN zu begleiten. Obwohl Rhodan von selbst ernannten Eliten aus Wirtschaft und Politik einige Eskapaden gewöhnt war, wäre das übertrieben gewesen.

Gleichzeitig bot sich ihm mit dieser Forderung ein Weg, den Wunsch der Eltern abzuschmettern.

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, erwiderte er. »Die MAGELLAN wird mit dem LTG-Antrieb fliegen, sobald wir den Milchstraßenrand erreicht haben. Ihre Schiffe verfügen nicht über diese Triebwerkstechnik für intergalaktische Distanzen. Sie werden uns daher nicht begleiten können. Wir wären schlicht zu schnell für sie.«

»Das Problem sehe ich nicht, Mister Rhodan. Soweit ich informiert bin, bietet die MAGELLAN genügend Raum für unsere Schiffe. Ich würde sogar sagen, Sie haben exakt den Platz an Bord, den wir benötigen.«

 

Zwölf Schwere Kreuzer und achtundvierzig Korvetten. Das war in der Tat das Fassungsvolumen des HAFENS. Aber ...

»Sie haben recht, Miss Rahla. Allerdings wird dieser Platz selbstverständlich bereits von Beibooten eingenommen, die zur Standardausstattung der MAGELLAN gehören.«

Thalyn Zurn schob sich nach vorn. Der ehemalige Flottenadmiral war das Klischeebild eines alten Haudegens, ein muskulöser Hüne mit raspelkurzen, silbergrauen Haaren. Rhodan glaubte, sich zu entsinnen, ihm vor vielen Jahren erstmals bei einem furchtbar öden Flottenbankett begegnet zu sein. Es war aber nicht das Aussehen, sondern die Stimme, die bei Rhodan eine Erinnerung auslöste. Sie war knarzend und rau und klang, als würde sie Zurn jeden Augenblick im Stich lassen.

»Hören Sie mal, Rhodan, mir reicht es! Sie müssen die Refraktionsphase Ihrer Transitionsaggregate absolvieren, das heißt, Sie können noch eine Weile nicht hier weg. Ihre MAGELLAN ist ein Schulschiff und mit Leuten besetzt, die, ganz ehrlich, den cyboranischen Mannschaften nicht das Wasser reichen können. Wir haben sechzig Kampfschiffe und mehr als zweitausend Mann, die können Ihrer MAGELLAN ordentlich Feuer unterm Hintern machen, wenn Sie uns nicht sofort einschleusen!«

Rhodan war verblüfft über die Dreistigkeit, mit der Zurn auftrat. Selinya Rahla lächelte weiterhin. Aber Rhodan hatte den Eindruck, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Fassade zu wahren.

Algron hatte Thalyn Zurns Ausbruch gehört. Selbstverständlich hatte der Posbi das, er war ja auf Rhodans Befehl hin in der Zentrale geblieben. »Ich kann mit dem Tesserakt eingreifen!«, rief Algron.

Die Cybora-Eltern hatten diesen Zwischenruf nicht gehört. DIDEROT filterte Hintergrundgeräusche automatisch aus der Funkkommunikation heraus.

Rhodans Gedanken rasten. Er hatte einen schießwütigen Tesserakt hinter sich und einen schießwütigen Vater samt Flotte vor sich. Er hatte einen Posbi an Bord, der nur helfen wollte, und das auf seine eigene Art sehr ernst meinte. Er wurde von Eltern unter Druck gesetzt, deren Motive ihm nicht umfassend klar waren, die aber vor allem einfach ihre Kinder wiederhaben wollten.

Sie alle wollten nach Pharaduat. Wenn er ihnen nicht gab, was sie wollten, würde es zu einer Raumschlacht kommen. In einem System, das erst vor wenigen Wochen von erbitterten Kämpfen heimgesucht worden war.

Alles in Rhodan wehrte sich gegen den einzig logischen Schluss. Aber er musste ihn ziehen, obwohl das Gefühl eines drohenden Unheils damit verbunden war.

»Also gut, Mister Zurn«, sagte er daher. »Ich werde meinen Beibooten den Befehl zum Ausschleusen geben. Anschließend können Ihre Schiffe einschleusen. Bitte warten Sie die entsprechenden Befehle von Kommandantin Wolkow ab.«

Rhodan unterbrach die Funkverbindung. »Sie haben es gehört, Miss Wolkow«, sagte er zu der Kommandantin. »Bitte leiten Sie die notwendigen Schritte ein. Und Algron, niemand schießt auf irgendwen. Klar?«

»Ich bin hier, um zu helfen, Mister Rhodan.«

 

Die Zentralebesatzung verfolgte den Austausch der sechzig Raumfahrzeuge mit Außenbeobachtungshologrammen sowie dreidimensionalen Kamerabildern aus dem HAFEN. Alles lief reibungslos.

»Das sind Profis«, stellte Neraya Wolkow fest.

»Das macht Ihnen Sorgen, nicht wahr?«, fragte Rhodan.

»Ich halte es für ein beherrschbares Problem. Aber durchaus für ein Problem.« Sie war die Kommandantin der MAGELLAN. Sie wusste, dass sie vor der Mannschaft keine Schwäche zeigen durfte.

Aber Perry Rhodan spürte ihre Unsicherheit, wie ein Schwimmer eine kalte Strömung in warmem Wasser spürte. Nur kurz, aber deutlich.

»Betrachten Sie es als Verstärkung unserer Truppen. Wir bekommen zweitausend ausgebildete Raumsoldaten hinzu. Wir wissen nicht, was uns auf Pharaduat erwartet. Da kann sich das als sehr hilfreich erweisen.«

Sie blickte ihn zweifelnd an. »Kurs Pharaduat!«, befahl sie dann.


8.

Sud

Erde, 2037

 

Ein Monster hatte Clifford Monterny getötet. Geschaffen hatte dieses Monster aber Sue Mirafiore. Sid González konnte mit seiner Geistesgabe um die halbe Welt springen. Sie konnte ... töten?

Sie erinnerte sich, wie sie Sid in jenem Wäldchen angestarrt hatte, in das er sie verschleppt hatte – als kenne sie ihn nicht. Sid hatte John Marshall und Sue gezwungen, ihn bei seiner Hatz um den Globus zu begleiten. Auch das war eine Form von Gewalt gewesen, wie Sue mittlerweile begriff.

Aber Sids Fähigkeit war nichts im Vergleich zu ihrer. Seine Gewalt war nichts im Vergleich zu ihrer.

Sie versuchte, sich einzureden, dass Monterny den Tod verdient hatte. Sid versuchte, ihr das ebenfalls einzureden. Ihm glaubte sie diese Worte. Er war ein Opfer des egomanischen, skrupellosen Monterny gewesen. Sid hatte Grund gehabt, Monterny zu hassen.

Eine Zeit lang glaubte sie es sogar selbst: dass Monterny den Tod verdient hatte, weil er ein Monster gewesen war. Weil die Welt besser war ohne ihn.

Doch das stimmte nicht. Niemand verdiente den Tod. Er kam zu manchen früher, zu anderen später. Er war selten gerecht. Aber er war kein Verdienst, er war eine Unausweichlichkeit.

Zu denken, Clifford Monterny habe den Tod verdient, bewahrte Sue lediglich davor, in eine tiefe Depression zu verfallen, in einen Teufelskreis aus Schuldgefühlen und Selbstbezichtigungen. In gewisser Weise half es ihr, sich selbst zu belügen.

Zudem war sowieso lange keine Zeit gewesen, sich um sich selbst zu kümmern. Sue hatte versucht, mit ihrer Gabe den Arkoniden Crest zu heilen. Sie war gescheitert. Die Fantan hatten sie entführt, ein seltsames Volk, das im Weltall nach Besun suchte, nach Objekten, denen die Fantan irgendwie besonderen Wert zusprachen. Sue war so ein Besun gewesen, ein Objekt, ein Sammlerstück.

Sie war mit Perry Rhodan auf Wanderer gewesen, der Welt des Unsterblichen ES. Dort hatte Crest das Ziel seiner Suche erreicht, die Unsterblichkeit. Das Überwesen ES hatte Crest geheilt.

Während all dieser Ereignisse war sie Rhodan nähergekommen, Reginald Bull, den Arkoniden Thora und Crest. Diese sowie weitere Menschen und Außerirdische waren zu Freunden geworden, zu Weggefährten. Sue war in das unglaubliche kosmische Drama verwickelt worden, das diese Menschen vorwärtstrieb.

Dennoch gehörte sie nie so ganz dazu. Jedenfalls fühlte es sich für sie nicht so an ...

Sie nahm die Nanoschutzmaske vom Mund und atmete durch. Sie hielt sich im Behandlungsbereich von Terrania Central auf, der besten Klinik der Erde. Sue blickte auf eine Zeitanzeige an der Wand: vier Uhr. War es Tag, war es Nacht? Sie hatte es vergessen. Sie würde darauf achten müssen und bei nächster Gelegenheit aus einem der Panoramafenster auf die stetig wachsende Stadt blicken.

Aber noch nicht. Stattdessen beobachtete sie durch eine Glasscheibe Fulkar bei seiner Arbeit im Operationssaal. Neben ihr standen Ärzte. Fachleute, die sich eifrig Notizen machten und jeden Arbeitsschritt des Aras mithilfe ihrer Pods dokumentierten.

Fulkar war ein Galaktischer Mediziner, den es nicht zuletzt wegen Sue auf die Erde verschlagen hatte. Er operierte gerade ein Kleinkind, das am Schleeheiß-Virus erkrankt war. Für Erwachsene war die Krankheit harmlos. Für Kinder allerdings war sie in neun von zehn Fällen tödlich.

Sue verfolgte die Operation an dem Mädchen auch mit ihren besonderen Sinnen. Die Blutwäsche, mit der Fulkar die Patientin behandelte, erlebte sie deshalb wie einen Rausch. Schadstoffe wurden weggespült wie ein Lössbrocken, den eine Sturzwasserflut erst lockerte und dann mit sich riss. Anschließend kamen gezielt injizierte Nanopartikel zum Einsatz; vergleichsweise riesenhafte und klobige Gesundheitspolizisten aus Paclitaxel-Albumin, die alles auffraßen, was sie für schadhaft hielten.

Sie sah Zerstörung, und sie sah, wie aus Zerstörung Heilung werden konnte. Die zwei Seiten ihrer Gabe fanden Vereinigung in dem, was Fulkar tat.

Sue Mirafiore beschloss, Ärztin zu werden.


9.

MAGELLAN

 

Tatcha m Tebell mochte die Neuen an Bord nicht.

»Guck mal, wie der stolziert!«, sagte sie zu ihrer besten Freundin Sinja ter Gedan. »Als ob die MAGELLAN ihm gehören würde.«

Er war ein Soldat der cyboranischen Flotte, deren Schiffe sich unaufgefordert im HAFEN breitgemacht hatten, vor nicht ganz einem Tag. Die meisten Besatzungsmitglieder der sechzig fremden Raumfahrzeuge blieben an Bord ihrer Einheiten. Einige mischten sich jedoch auch unter das Personal der MAGELLAN. Da den meisten Kadetten des Schulschiffs bekannt war, wie sich die Cyboraner geradezu aufgedrängt hatten, war Tatcha nicht allein mit ihrer Abneigung gegenüber den Eindringlingen.

Sie und Sinja saßen in einer Kantine der MAGELLAN. Der Raum war groß, knapp die Hälfte aller Sitzplätze war besetzt. Vor den Speisen- und Getränkeautomaten standen weitere Mannschaftsmitglieder.

Sinja kaute versonnen auf ihrem Essen. »Süßer Hintern«, sagte sie.

»Wenn man ihn vor lauter Uniform sieht.«

Eigentlich hätten Sinja und Tatcha keine Freundinnen sein dürfen. Denn Tatcha m Tebell war Marstraditionalistin. Sie machte sich dafür stark, dass der Mars reterraformiert wurde, also in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandelt. Vor neun Jahren war sie auf dem Roten Planeten deshalb in Ereignisse verwickelt gewesen, die fast zum Tod von Protektor Reginald Bull geführt hätten. Eine Frau war sogar tatsächlich ums Leben gekommen, eine Journalistin.

Tatcha hatte das nicht gewollt. Sie war von einem rachsüchtigen Terraner manipuliert worden. Die Marsianerin hatte danach mit den Sicherheitsbehörden kooperiert. Dafür war ihre Strafe vergleichsweise gering ausgefallen. Nach der Haft war sie zur Raumflotte gegangen. Sie war nach wie vor eine überzeugte Fürsprecherin eines Roten Mars – aber auf dem vierten Planeten des Solsystems wollte sie erst mal nicht mehr sein.

Sinja ter Gedan hingegen entstammte einer Familie überzeugter Erdnostalgisten, die während des gäanischen Exils die Erinnerung an Terra hochgehalten hatte.

Was beide einte, war die Geburt auf Gäa. Sie waren ungefähr gleich alt und gar nicht weit voneinander entfernt geboren. Sie erinnerten sich noch gut an den Exilplaneten und daran, wie fast seine gesamte Bevölkerung zur Erde zurückgekehrt war – oder auch auf den Mars. Sie hatten an denselben Orten gespielt, die gleichen Blumen gepflückt und zu Kränzen geflochten, als Kinder beim selben mobilen Händler Speiseeis gekauft. Waren sie einander auf Gäa mal begegnet? Sie wussten es nicht. Denkbar war es aber.

Tatcha war ruhig und in sich gekehrt, erst recht seit den Ereignissen vor neun Jahren. Sinja hingegen mochte es, Party zu machen. Dennoch hatten die beiden irgendwie zueinandergefunden, als Vertraute und beste Freundinnen.

»Weißt du, was mir auf der MAGELLAN echt fehlt?«, fragte Sinja. »Dieses Gefühl, morgens nach der Party nach Hause zu kommen. Wenn die Sonne aufgeht und du erschöpft bist, aber nicht zu erschöpft. Aufgekratzt, aber gleichzeitig entspannt, und die Vögel zwitschern ...«

»Bitte lass DIDEROT trotzdem kein Vogelgezwitscher abspielen, wenn du von einer der Bordpartys heimkommst!«, erwiderte Tatcha. Die Frauen wohnten zusammen.

Die MAGELLAN bot zwar viel Raum. Sie war für eine Besatzung von achttausend Personen konzipiert, es waren jedoch nur etwa zweieinhalbtausend reguläre Besatzungsmitglieder an Bord. Deshalb waren die Unterkünfte der Kadetten recht geräumig und komfortabel. Nichtsdestoweniger wurden stets mindestens zwei Kadetten in eine gemeinsame Wohneinheit gesteckt. Eine Einzelunterkunft, signalisierte die Flotte, musste man sich erst verdienen.

Sinja grinste. »Keine Sorge! Guck mal, der!« Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf einen anderen Kadetten.

»Wieder ein süßer Hintern?«

»Gott bewahre!«

Der Kadett hatte schier endlos lange Arme und Beine, und offenbar Probleme, zu gehen, ohne über sich selbst zu stolpern – sowie dabei das Essen auf seinem Tablett nicht durch die Kantine zu schleudern. Offenbar versuchte er, ausgerechnet bis ganz ans andere Ende des großen Saals zu gelangen, warum auch immer. Dazu musste er sich an vielen Leuten vorbeischlängeln.

»Hey, hierher!«, rief Sinja ihm zu. Sie winkte. Der Tisch der beiden Frauen war nur wenige Meter entfernt.

»Was soll das?«, fragte Tatcha.

»Er tut mir leid.«

Der Angesprochene steuerte nun tatsächlich ihren Tisch an. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sein Tablett unfallfrei abzustellen. Er nahm neben Tatcha Platz. Dabei stieß er seinen Stuhl an Tatchas Knie. Das würde einen blauen Fleck geben.

Danke, Sinja!, dachte sie.

»Ich ... K... Kenne ich Sie?«, fragte er.

»Nein. Ich bin Sinja, das ist Tatcha. Und du bist?«

»W... Walter. Walty sagen meine Freunde.«

»Walty. Erzähl mal, was dich zur Flotte verschlagen hat.«

Die extrovertierte Sinja riss das Gespräch sofort an sich.

Aber ehe Walter antworten konnte, erklang eine weitere Stimme. »Ist hier noch frei?« Es war der cyboranische Raumsoldat, dessen Hintern Sinja zuvor begutachtet hatte.

»Sorry, wir führen gerade flotteninterne Gespräche«, sagte Tatcha, die den vor Selbstsicherheit strotzenden Soldaten nicht an ihrem Tisch haben wollte.

»Ach kommt! Da ist ein freier Stuhl neben euch. Ich höre auch weg.«

Offenbar ließ er sich nicht so leicht abwimmeln. Schon das brachte Tatcha in Rage. »Nein, wir ...«, setzte sie an, als Walter sich vorbeugte.

Er hatte sich eine Suppe aus dem Automaten geholt. Sie war dampfend heiß. Statt seinen Löffel zum Mund zu führen, führte er seinen Mund zum Löffel, der über dem Teller schwebte. Dabei stieß er mit seinem Ärmel auf den Rand des Tabletts.

Das Tablett sprang hoch und schleuderte den Suppenteller genau dorthin, wo der Cyboraner stand. Der Teller traf den Soldaten im Gesicht. Suppe kleckerte auf das Brustteil seiner Uniform. Er schrie auf, sicher mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Der Teller fiel laut scheppernd zu Boden.

Der Zwischenfall war nicht unbemerkt geblieben. Alle in der Nähe drehten ihre Köpfe zu den vieren.

»Verdammt, was ...«, fluchte der Soldat. Ehe er weiterreden konnte, ertönte ohrenbetäubendes Gelächter.

»Wie gesagt, wir führen flotteninterne Gespräche. Und die Terranische Flotte legt Wert auf eine saubere Uniform«, spottete Tatcha m Tebell.

Gedemütigt entfernte sich der Cyboraner.

»Ich glaub, ich mag dich, Walty«, sagte Sinja ter Gedan zu dem Kadetten.


10.

MAGELLAN

 

Perry Rhodan suchte Sud in der Krankenstation auf. Nicht weil er krank war, sondern weil seine Begegnung mit ihr ihm keine Ruhe ließ.

In den zurückliegenden vierundzwanzig Stunden hatte die MAGELLAN bereits etwa die Hälfte der Transitionen absolviert, die das Raumschiff benötigte, um zum Milchstraßenhalo zu gelangen. Das hatte den Kadetten eine ideale Gelegenheit geboten, die technischen Abläufe von Hyperraumsprüngen intensiv zu üben und eine solide Routine zu entwickeln.

Der Tesserakt war ihnen bei jeder Transition gefolgt, obwohl er ihnen ebenso gut hätte vorauseilen können. Die Posbis in dem Hyperwürfel kannten das Ziel der MAGELLAN ja. Diese seltsame Anhänglichkeit bereitete Rhodan Kopfschmerzen.

Wir sitzen weiterhin auf einem Pulverfass, dachte er.

Und als er die ungewöhnlich vielen Patienten im Warteraum sah, erkannte er, dass die Lunte dieses Pulverfasses längst brannte. Es waren ausschließlich Kadetten, wie ihm die Uniformen verrieten. Sie hatten mehrheitlich von dunklen Blutergüssen umrandete Augen, geschwollene Wangen, Hämatome im Stirnbereich, alles Symptome von Prügeleien. Rhodan wusste, dass dergleichen sehr untypisch war für eine Ausbildung in der Terranischen Flotte. Er setzte sich neben einen der Lädierten.

»Was ist mit Ihnen geschehen?«, fragte er.

»Die verdammten Cyboraner!«, presste der junge Soldat hervor, wobei Rhodan an der Aussprache hörte, dass ihm wohl einige Zähne fehlten. Das war bestimmt nicht der Normalzustand seines Gebisses.

»Was tun die, Kadett?«

»Suchen Streit. Treiben sich überall rum. Und wenn man sie fragt, wo sie hinwollen ... Bäng!«

»Nicht dass wir uns nicht wehren können!«, mischte sich ein anderer Kadett ein. »Joni hier ...« Er wies auf den Kadetten, den Rhodan zuerst angesprochen hatte. »Joni hat's zwei von denen gegeben, aber so richtig!«

Rhodan bezweifelte, dass das ein Grund war, stolz auf sich zu sein.

Joni wirkte auch nicht stolz auf seine Tat. »Lass mal«, beschied er seinem Kameraden.

Wusste die Schiffsführung von diesen Zwischenfällen? Rhodan wollte eben sein Multifunktionsarmband aktivieren und die Kommandantin kontaktieren, als Sud das Wartezimmer betrat.

»Perry? Bist du ... krank?«, fragte sie.

»Nein, keine Sorge.« Er lächelte. »Kann ich dich kurz sprechen?«

Sie blickte sich im Wartezimmer um und erkannte wohl, dass keine kritische Fälle dort saßen. »Fünf Minuten.«

»Das sollte reichen.«

Sud führte ihn in einen anderen Raum, der für die ambulante Verarztung von Patienten vorgesehen war, wie eine Beschriftung an der Eingangstür verriet. Dort wurden die leichten Fälle behandelt, die nur Pflaster, Salben oder Tabletten benötigten. Also die Hilfesuchenden, die nicht in den eigentlichen Krankenbereich mit den Klinikbetten und Medorobotern gebracht werden mussten.

Bis auf die Patienten und Sud hatte Rhodan unterwegs keine Menschen gesehen. »Bist du allein auf der Medostation?«, fragte er.

»Nein, ich leite ein kleines Team«, sagte die Medikerin. »Aber es ist zurzeit nicht viel Komplexes zu tun. Da habe ich sie in eine Bereitschaftsschicht geschickt.«

Äußerlich war Sud ganz die Alte: eine schmale Frau mit braunen, halblangen Haare und grauen Augen, fast einen Kopf kleiner als Rhodan. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, noch als Jugendliche, hatte sie einen verkrüppelten Arm gehabt. Den hatte sie wenig später nachwachsen lassen.

Sud war parabegabt, hatte ursprünglich als Metabio-Gruppiererin die Zellen von Lebewesen mental wahrnehmen, analysieren, modifizieren und umgruppieren können. Dadurch hatte sie jede Krankheit zu heilen vermocht.

Und sie konnte mit ihrer Gabe töten, dachte Rhodan. Wie damals Clifford Monterny.

Später hatte sie diese Psi-Kraft zwar weitgehend verloren, ein Rest davon war ihr aber dauerhaft verblieben. Sud war deshalb relativ unsterblich. Akte der Gewalt konnten sie töten, aber sie alterte nicht. Irgendwann als junge Frau hatte sie ihren Alterungsprozess gestoppt, keiner wusste genau wann. Auch ob sie es bewusst getan hatte, war unbekannt. Sie war seit kalendarisch Jahrhunderten äußerlich dieselbe.

»Was hat dich ausgerechnet auf ein Schulschiff der Terranischen Flotte verschlagen?«, fragte er.

»Hier werde ich gebraucht.«

»Aber du könntest doch überall Dienst tun ...«

»Ist dir die MAGELLAN nicht mehr gut genug, Perry?«

Touché. »Das meine ich nicht, und das weißt du. Ich liebe dieses Schiff.«

»Ich auch.« Sud blickte ihn melancholisch an.

»Ich meine, du könntest genauso gut ... im Lakeside Institute arbeiten.«

Dort hatte Sue Mirafiore gelernt, mit ihrer Paragabe umzugehen. Das Forschungsinstitut war seit Jahrhunderten der erste Anlaufpunkt für Mutanten mit Psi-Kräften und Menschen, denen ihre paranormale Veranlagung Probleme bereitete.

»Mir war nicht danach, Perry.«

»Warum?«

Sud drehte den Kopf weg, und spätestens nun wusste er, dass mit ihr etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Die Sud, die er kannte, war stets ruhig gewesen und selbstbewusst im besten Sinn des Wortes.

»Warum, Sud?«

»Ich möchte nicht darüber reden. Bitte versteh das, Perry.«

»Natürlich.« Er fühlte sich unwohl, weil er versucht hatte, sie zu einer Antwort zu drängen. Das stand ihm nicht zu. Er machte sich jedoch Sorgen um eine seiner ältesten Freundinnen – Weggefährtinnen. »Falls du darüber reden möchtest, bitte komm zu mir. Du weißt, wir haben viel gemeinsam erlebt.«

Das sollte heißen: viel Außergewöhnliches gesehen. Mit dem Alter und der Erfahrung wuchs das Verständnis. Vermutlich war Rhodan der Einzige an Bord der MAGELLAN, der einen vergleichbaren Erfahrungshorizont wie Sud hatte.

»Danke, Perry. Das ... Das werde ich tun.«

Rhodan stand auf. Mehr konnte er nicht anbieten. Er wollte Sud umarmen, aber sie wahrte Distanz zu ihm. »Bitte«, sagte er, und verließ die Medostation.

Er hörte, wie Sud »Der Nächste, bitte!« rief.

»Wissen Sie von den Problemen an Bord?«, fragte Rhodan, als er zurück in der Zentrale war.

»Die Cyboraner sind keine angenehmen Reisegefährten«, bestätigte die Sicherheitskoordinatorin Tema Varusian.

Die meisten Hologramme und Positronikkonsolen waren desaktiviert. Der Leitstand wirkte momentan ruhig, fast schläfrig. Die MAGELLAN hatte eine Serie von sechs Hyperraumsprüngen hinter sich, die Besatzung bereitete sich auf den siebten vor.

»Und was tun Sie dagegen?«

»Ich habe mich mit den Kommandanten der jeweiligen Schiffe abgesprochen. Die cyboranischen Befehlshaber versuchen, ihre Leute unter Kontrolle zu halten. Mehr kann ich nicht tun.«

Unter Kontrolle halten. Bereits dieser Begriff war irritierend. Cybora war mit der Erde assoziiert, ein Vollmitglied der Terranischen Union, keine feindliche Fremdwelt. Es hätte nichts geben dürfen, was man unter Kontrolle halten musste.

»Ich habe Thalyn Zurn mitgeteilt, dass ich seine Schiffe unter Quarantäne stelle, wenn sich die Lage nicht schnellstens beruhigt«, mischte sich Kommandantin Neraya Wolkow in das Gespräch ein. »Er war nicht erfreut.«

»Hat er eine Begründung für die Vorfälle gegeben?«, fragte Rhodan.

»Nein, er hat nur behauptet, er kümmere sich drum«, antwortete Varusian.

»Von wie vielen Vorfällen reden wir insgesamt?«

»Das ist schwer einzuschätzen. Manches sind bloß harmlose Rempeleien, wie sie immer mal vorkommen können.«

»Ja.« Rhodan erinnerte sich, wie er selbst fast mit einem Kadetten zusammengestoßen wäre. »Aber nicht alle. Ich war bei Sud ...«

»Nein, nicht alle. Es gibt durchaus auch handfesteren Streit. Das ist nichts Ungewöhnliches auf einem Ausbildungsschiff. Viele unserer Kadetten sind noch sehr jung, zuweilen unbedacht und übereifrig. Dennoch halte ich uns zugute, dass die Mannschaft der MAGELLAN vergleichsweise vernünftig ist. Wir haben wenig Hitzköpfe an Bord.«

»Außer jetzt.«

»Außer jetzt«, stimmte Varusian dem Terraner zu. »Und das spricht dafür, dass die Streitereien mehrheitlich von den Cyboranern ausgehen.«

»Wie viele?«

»Zehn allein in der vergangenen Stunde. Acht in der Stunde davor. Meine Leute sind im Dauereinsatz, um zu schlichten.«

Das war viel. Mitsamt den Cyboranern befanden sich mehr als viereinhalbtausend Menschen an Bord. Davon war ein signifikanter Teil jeweils im Dienst oder schlief. Vielleicht nur tausend Menschen hatten überhaupt Zeit und Gelegenheit, sich während einer Freischicht zu streiten. Viele davon taten das offenbar.

»Und es sind alles gewalttätige Streitigkeiten, Miss Varusian?«

»Vielleicht nicht unbedingt gewalttätig. Aber doch ... körperlich.«

Die Cyboraner provozierten Streit. Warum?

»Das genügt. Miss Wolkow, ich denke, es wäre sinnvoll, wenn wir Thalyn Zurn zu einer Audienz bitten.«

 

Audienz war das richtige Wort. Zurn kam in die Zentrale der MAGELLAN gerauscht wie ein mittelalterlicher Fürst, mitsamt Hofstaat. Rhodan erkannte Offiziere, vermutlich jene der zwölf Schweren Kreuzer, die im HAFEN frisch verankert waren. Jeder seiner Schritte demonstrierte Selbstbewusstsein.

»Mister Rhodan«, sagte der Cyboraner, als er samt Tross vor dem Kommandopodest eintraf. »Ich freue mich zwar stets, Sie zu sehen. Aber was ist der Grund Ihres so dringenden Gesprächsgesuchs?«

Rhodan verließ das Befehlspodium. Er wollte sich nicht nachsagen lassen, mit dem ehemaligen Flottenadmiral von oben herab geredet zu haben.

Er verfügt offenbar weiterhin über eine Flotte. Sie steht bei uns im Haupthangar.

»Ihre Leute, Mister Zurn.«

Während Zurn großspurig und übertrieben jovial auftrat, beschränkte sich Rhodan auf das Notwendigste. Er erkannte den Auftritt des Ex-Admirals als das, was er war: ein Schauspiel.

Zurns Leute standen reglos hinter ihm, als wären sie zum Appell gerufen worden.

»Es sind nicht meine Leute, Mister Rhodan. Ich bin nur Gast an Bord der cyboranischen Schiffe.«

»Ich weiß übrigens, wo wir uns zuletzt begegnet sind«, wechselte Rhodan scheinbar das Thema. »Ich habe nachgesehen. Terrania, dritter März 2471.«

»Ihr Terminkalender ist akkurat geführt, Mister Rhodan. Aber was hat das mit unserem jetzigen Gespräch zu tun?«

»Sie waren vor dem Flottengericht der Terranischen Union angeklagt. Ich war damals zufällig im selben Gebäude. Wir sind uns auf der Treppe zum Foyer begegnet. Es ging in Ihrem Fall darum, dass ein Schwerer Kreuzer verloren gegangen war, der Ihrem Befehl folgte und in einen Hypersturm flog. Sie erinnern sich?«

»Ich erinnere mich.« Seine Miene wurde grimmig. Die Offiziere, die sich um ihn versammelt hatten, wirkten plötzlich nervös. Sie standen nicht mehr still, sondern bewegten sich, blickten zwischen Zurn und Rhodan hin und her.

Die Front bröckelt.

»Sie wurden damals freigesprochen«, konstatierte Rhodan.

»Selbstverständlich. Es war ein technisches Versagen, für das weder die Mannschaft noch ich etwas konnten. Eine furchtbare Tragödie.« Zurn straffte sich.

Aber der Makel war geblieben. Rhodan hatte sich kundig gemacht. Zurn war danach dezent zum »freiwilligen« Rücktritt gezwungen worden.

»Es hat niemand etwas anderes behauptet, Mister Zurn.« Rhodan sprach ihn bewusst nicht mit seinem Admiralsrang an, der dem Cyboraner formal noch zustand. »Es ist mir nur beiläufig eingefallen, und ich dachte, ich erwähne es kurz. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander.«

Rhodans Themenwechsel hatte eine Bresche in die Front der Offiziere geschlagen – und in Zurns Selbstbewusstsein. Zweifellos kannten die cyboranischen Offiziere Zurns Vergangenheit. Aber Rhodans harmlos verpackte Schilderung machte deutlich, dass der damalige Vorfall nur vergangen war, nicht vergessen.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Zurn verdrossen.

»Ihre Leute bereiten mir Sorgen. Sie benehmen sich unnötig aggressiv. Ich darf Sie darauf hinweisen, dass Sie alle lediglich Gäste an Bord der MAGELLAN sind.«

»Ich werde mich erkundigen, was an der Sache dran ist.« Zurn wollte sich umdrehen und gehen.

»Das wird nicht nötig sein, Mister Zurn. Miss Varusian, unsere Sicherheitskoordinatorin, hat das Thema den Offizieren der cyboranischen Schiffe gegenüber bereits angesprochen. Die Lage ist Ihren Leuten vertraut.«

»Ohne dass sich etwas an der Situation geändert hat«, fügte Tema Varusian mit Eiseskälte in der Stimme hinzu.

»Gentlemen«, sagte Kommandantin Wolkow, »Sie sind als Flottenoffiziere mit den Regularien vertraut. Sie wissen, dass Disziplin an Bord eines Raumschiffs überlebensnotwendig sein kann. Ich kann solche Zustände an Bord der MAGELLAN nicht dulden. Ich weise Sie daher darauf hin, dass ich Ihre Flotte jederzeit in Quarantäne legen kann.«

Das hieß, dass sie einen Schutzschirm um den HAFEN aktivierte. Dann kam niemand mehr hinein oder heraus.

Wolkow war aus ihrem Sessel aufgestanden. Es war egal, ob sie das Kommandopodest verließ oder nicht. Sie überragte so oder so jeden in der Zentrale. Vermutlich deshalb verharrte sie auf dem Podium.

Rhodan erkannte, dass die Verwendung von Wolkow als bloße Anführerin eines Landekommandos in den irdischen Streitkräften eine Vergeudung ihres Talents gewesen war. Sie hatte jene natürliche Autorität, die für eine Schiffskommandantin notwendig war.

»Sie werden Ihre Leute an die Kandare nehmen, Admiral Zurn. Es wird zu keinerlei Zwischenfällen mehr kommen. Weder vonseiten meiner noch Ihrer Mannschaft. Haben wir uns verstanden?«

Thalyn Zurn und seine Offiziere kamen nicht dazu, darauf zu reagieren. Einmal mehr glitt das Schott des Zentralehaupteingangs auf. Algron trat ein.

 

Sekundenlang herrschte stummes Erstaunen. Rhodan stellte fest, dass Algrons Timing wie immer war: je nach Sichtweise absolut perfekt oder total furchtbar.

Perry Rhodan fasste sich. Ihm war klar, dass Algrons Auftritt in dieser Lage Konsequenzen haben würde.

Zurn war der Zweite, der die Lage begriff. »Sehen Sie!«, rief er. »Ich sage nicht, dass unsere Leute aufrührerisch handeln. Aber wenn, steht dort die Ursache!«

»Sie haben anscheinend nichts von Algrons Anwesenheit an Bord gewusst«, stellte Wolkow fest. Sie trat vom Kommandopodest herunter und ging auf Zurn zu.

Rhodan befürchtete, dass sich die Spannung zwischen den zwei Führungsoffizieren gewalttätig entladen würde.

»Nein, ich wusste nichts von ... dem da«, polterte Zurn. »Aber wir haben selbstverständlich den Tesserakt geortet, der uns folgt. Wir wissen, dass Sie einen Pakt mit den Posbis geschlossen haben!«

»Admiral Zurn«, mischte sich Rhodan ein, ehe es womöglich zu Handgreiflichkeiten kam. Nun benutzte er absichtlich den früheren Militärtitel des Cyboraners. »Wir haben tatsächlich eine Vereinbarung mit diesen Posbis dort geschlossen. Mit Algron und seiner Mannschaft.«

»Ich bin gekommen, um zu helfen«, wiederholte Algron überflüssigerweise.

Rhodan holte tief Luft. »Die Posbis in Algrons Tesserakt haben Cybora nicht angegriffen. Es sind andere Posbis. Die Posbizivilisation hat sich in zwei Fraktionen gespalten, die einander bekämpfen. Die Maschinenwesen, die Cybora überfallen haben, stammten von der anderen Fraktion. Sie können diese Tatsachen in den Borddatenbanken der MAGELLAN nachlesen.«

»Das habe ich, Rhodan.« Zurn gab ein leises Knurren von sich, ehe er weitersprach. »Aber sagen Sie das meinen Leuten, die im Kampf gegen Posbis Kameraden verloren haben, Partner oder Angehörige!«

Cybora war eine Kolonialwelt mit eher geringer Bevölkerung und relativ kleinen Streitkräften. Was Zurn sagte, ergab Sinn. Obwohl es beim Posbiangriff zu vergleichsweise wenig Toten gekommen war, kannte vermutlich jeder in der cyboranischen Raumflotte eins oder mehrere der Opfer.

»Ich verstehe Ihre Gefühle. Und Miss Wolkow versteht sie auch. Sie war selbst Zeugin einer Posbikrise in der Lunar Research Area.« Rhodan sagte lieber nicht, von welchen Posbis diese Krise ausgelöst worden war. »Und wir alle kennen die Berichte von Überfällen der Posbis auf Raumschiffe und andere Welten. Glauben Sie uns, wir sind uns der Problematik vollauf bewusst.«

»Pah!« Zurn sprach das Wort nicht aus, er schien es auszuspucken. »Sie spielen mit gezinkten Karten, Rhodan! Sie paktieren nicht nur mit den Posbis, Sie haben sogar einen davon an Bord!«

Auch auf Cybora hatte die Präsenz von Posbis und eine enge Zusammenarbeit mit ihnen jahrhundertelang zum Alltag gehört, ehe die Maschinenwesen vor etwa dreizehn Jahren alle von Menschen bewohnten Welten verlassen hatten. Die Cyboraner hatten die Posbis gemocht, sie waren Kollegen und Freunde gewesen. Zumindest bei Zurn schien diese Sympathie seit dem jüngsten Angriff auf Cybora in blanken Hass umgeschlagen zu sein.

Und seit der Entführung seines Sohns!

»Algron ist Bestandteil unserer Vereinbarung mit den Posbis aus dem Tesserakt«, erwiderte Rhodan. »Er ist zudem der einzige Posbi an Bord.«

»Sei dem, wie es sei. Unsere Soldaten sind hervorragend ausgebildet. Aber wenn – ich betone: wenn – es zu Verletzungen der Disziplin gekommen sein sollte, steht dort der Grund dafür«, sagte Zurn. »Nicht unsere Leute sind die Ursache! Er ist es.« Er zeigte auf den Posbi.

Perry Rhodan flehte stumm, dass Algron nun nicht erneut einen seiner Standardsätze äußerte. Tatsächlich schien für den Posbi jedoch bereits alles gesagt zu sein. Er schwieg, betrachtete lediglich interessiert das Geschehen.

»Admiral Zurn«, ergriff Kommandantin Wolkow wieder das Wort, »wie Mister Rhodan schon sagte, verstehe ich Ihre emotionale Lage. Das kann jedoch kein Grund sein, die Disziplin zu verletzen. Nicht für terranische Militärs, nicht für cyboranische Militärs. Mister Rhodan hat Ihnen versichert, dass die Posbis des Tesserakts, der uns begleitet, keine Gefahr darstellen. Er ist der Expeditionsleiter. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihren Leuten das vermitteln – und dass es zu keinen weiteren Zwischenfällen kommt!«

Wolkow blickte auf Zurn hinab. Dann wandte sie sich um und stieg zurück auf das Leitstandpodium. »Wie lange noch bis zum nächsten Sprung?«, fragte sie, als wäre nichts geschehen.

»Siebenundzwanzig Minuten«, antwortete Marj Ten-Majen, der Stellvertretende Kommandant.

»Sehr gut. Mister Zurn, möchten Sie und Ihre Leute bei den Vorbereitungen zugegen sein? Ich gebe zu, besonders aufregend ist es nicht ...«

Es war, als sei die gesamte Anspannung verflogen. »Nein, nein, Miss Wolkow. Auch wir haben Dinge zu tun. Ich hoffe, dass unser Gespräch die nächste Überlichtetappe nicht aufgehalten hat.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Thalyn Zurn sich um und verließ, seinen Hofstaat im Gefolge, die Zentrale.

»Uff!«, machte Neraya Wolkow und atmete hörbar aus. »Das war nicht schön.«


11.

MAGELLAN

 

Sie hatten den cyboranischen Raumfahrer nicht mehr gesehen. Ehrlich gesagt, war Tatcha m Tebell froh darüber. Und auch Sinja ter Gedan, die den Hintern des Soldaten gelobt hatte, schien nicht traurig zu sein, dass sich ihre Wege nicht mehr kreuzten.

Die MAGELLAN war nun seit zwei Tagen unterwegs. Nach einem angespannten Start schien sich die Situation beruhigt zu haben. Die Gäste an Bord provozierten nicht mehr. Rempelten sie dennoch jemand an, baten sie höflich um Verzeihung. Tatcha hatte das mit eigenen Augen gesehen und es kaum fassen können.

Als Mitglied des Sicherheitspersonals kam sie viel rum an Bord. Bei mehr als viereinhalbtausend Menschen, selbst wenn die meisten sich anständig benahmen, gab es fast immer irgendwo Konflikte.

»Aber deutlich weniger als gestern. Da hattest du ja frei«, sagte ihr Kollege Joni, der sich wegen eines cyboranischen Rüpels sogar in der Medostation hatte verarzten lassen müssen. »Da mussten wir ständig von Deck zu Deck hetzen ...«

Mit Joni besprach sie die Sicherheitslage im Schiff. Sie saßen im Bereitschaftsraum zusammen, zwei andere Streifenteams waren gerade unterwegs. Der Bereitschaftsraum war eine kleine Kuppel mit eigenem Getränke- und Speisenspender, der zuweilen auch als Besprechungszimmer diente. Dann wurden zusätzliche Stühle und Tische aus dem Boden ausgefahren und große Holos an die Rundwand projiziert.

Es war in der Tat halbwegs ruhig an Bord, daher waren nur wenige Patrouillen der Sicherheitskräfte zu Kontrollgängen auf den Decks im Einsatz. Bei Bedarf konnten sie aber jederzeit Verstärkung durch Kollegen hinzurufen, die fest in der Hauptzentrale, der LTG-Nebenzentrale und an anderen wichtigen Orten des Raumschiffs stationiert waren, sowie Personal aktivieren, das zurzeit Freischicht hatte. Soweit Tatcha wusste, war das jedoch noch nie nötig gewesen.

Die MAGELLAN war groß, aber kaum jemand machte sich Gedanken, wie riesig sie tatsächlich war. Die Fläche aller Decks zusammen entsprach der von Sizilien auf Terra, hatte ihr mal jemand gesagt. Sie konnte es nicht vergleichen, sie war nie dort gewesen. Aber es war viel Fläche, und man konnte sich darin gut aus dem Weg gehen.

Es gab also keinen Grund, dass die cyboranischen Soldaten penetrant immer dort waren, wo sich die reguläre Besatzung der MAGELLAN aufhielt, wenn sie sich mal außerhalb ihrer Schweren Kreuzer und Korvetten die Füße vertreten wollten.

Sie hatte das Gefühl, damit einer wichtigen Sache auf der Spur zu sein, als ihr Multifunktionsarmband einen Notruf meldete. Das Signal ertönte gleichzeitig auch an Jonis Handgelenkgerät. Ein kleines Hologramm leuchtete vor ihnen auf.

Joni erkannte den Ort als Erster. »Deck fünfundsiebzig, über dem HAFEN!«, rief er. »Nah am inneren Geschützring.«

Sie schnallten ihre Waffen um. Der Bereitschaftsraum lag zwar genau wie ihr Zielort in der oberen Kugelhälfte der MAGELLAN. Dennoch mussten sie zunächst in einem Antigravschacht einige Decks abwärts schweben und anschließend aus dem Bereich der Zentralkugel zur Peripherie des Raumschiffs laufen. Das waren noch mal fast tausend Meter.

Sie schafften die gesamte Strecke in acht Minuten, was durchaus rekordverdächtig war. Man sah dieser Seite des Geschützrings nicht an, dass es sich um eine zentrale Verteidigungseinrichtung der MAGELLAN handelte. Hohe, schmucklose Wände streckten sich einen leicht gebogenen Gang entlang. Tatcha erkannte die Umrisse der Paneele, die Zugang zu den Geschützen und technischen Infrastrukturaggregaten gestatteten, wenn Wartungen oder Reparaturen notwendig waren. In dem Bereich, den sie einsehen konnte, war der Gang leer.

Die fünf Waffenringe der MAGELLAN mit ihren überschweren und schweren Impulsgeschützen, Thermostrahlern, Desintegratoren, Torpedowerfern und Paralysatoren waren in die Außenhülle des Kugelschiffs integriert. Sie wurden üblicherweise von der Hauptzentrale aus gesteuert, konnten jedoch auch von je sechs nahe der Geschützperipherie dezentral installierten Feuerleitstationen bedient werden, falls der primäre Kommandostand des Raumschiffs ausfiel.

»Dort!«, rief Joni. Er deutete nach vorn.

Er rannte außen neben Tatcha, deshalb entdeckte er einen Augenblick früher als sie, was das Problem war: Es war schlaksig, mit langen Beinen und Armen ... Aus ihrer Sicht wirkte es fast wie eine Spinne, die sich über ihr Opfer gestellt hatte, um es in einen Kokon zu wickeln.

»Walty!«, rief sie.

Walter Klasen kniete in der Nähe einer der Feuerleitstationen. Mehrere Kadetten standen hinter ihm. Unter Klasen lag ...

»... der süße Hintern«, flüsterte Tatcha, aber offenbar nicht leise genug.

»Wie bitte?«, fragte Joni.

Sie gab keine Antwort. »Was ist hier los?«, rief sie.

»Er hat angefangen!«, sagte Walty. Der cyboranische Soldat, der unter ihm am Boden ausgestreckt war, wirkte nicht im Mindesten aggressiv. Eher verzweifelt. »Wir ... Wir waren hier, um eine Routineüberprüfung der lokalen Feuerleitstationen zu erledigen, und ich stand wie immer draußen Wache ...«

»Sie standen Wache bei einer Routineüberprüfung, Kadett?«, fragte Joni zweifelnd.

»Walty ... Walter steht immer Wache, wenn hier was zu tun ist«, bekräftigte einer seiner Kameraden. »Er ist sehr gut darin.«

Tatcha konnte sich vorstellen, worum es wirklich ging. Niemand wollte den ewig ungeschickten Walter Klasen in die Nähe der Waffensysteme lassen. Die Folgen konnten katastrophal sein.

Ehe Joni nachhaken konnte, fragte Tatcha weiter: »Was ist dann geschehen?«

»Dann ...« Klasen wies auf den cyboranischen Soldaten, wobei er weiter über ihm kniete. »Dann kam der da und wollte unbedingt in die Feuerleitstation, und ich war mir sicher, dass er das nicht darf, und ich wollte gerade bei meinem Vorgesetzten nachfragen und dann ... Ich weiß auch nicht.«

Selbst mehrere Nachfragen ergaben kein genaues Bild des Ablaufs. Laut Klasen hatte er einfach nur seinen Arm gehoben, um besser in sein Multifunktionsarmband sprechen zu können, »... und der Rest hat sich von allein ergeben, ehrlich.«

»Die Überwachungskamera in diesem Bereich des Gangs ist vor elf Minuten ausgefallen«, meldete Joni, der inzwischen auf die Positronik der lokalen Sicherheitssysteme zugegriffen hatte. »Keine Bilder vom Vorfall.«

»Bitte steh zunächst mal auf, Walty«, bat Tatcha den Techniker. »Soldat, benötigen Sie medizinische Hilfe?«, wandte sie sich dann an den Cyboraner.

Der Soldat – »Gerus Nahr«, las sie auf seinem Namensschild – verneinte. Sie sah, wie er Klasen einen misstrauischen Blick zuwarf. Als Nahr sich auf die Beine gerappelt hatte, war er fast einen Kopf größer als der Kadett. Dennoch war in seinem Gesicht Respekt zu lesen.

»Walty passiert so was immer«, sagte der Technikerkollege, der bereits zuvor für Klasen das Wort ergriffen hatte. »Leute, wisst ihr noch? Der Typ, der beim Landgang in Terrania die zwei Frauen belästigt hat? Und Walty kam zufällig da lang ...«

»Der grapscht nicht mehr!«, sagte eine Kadettin.

»Oder die Taschendiebin ...«

»Der Leutnant, der glaubte, uns sinnlos anbrüllen zu können ...«

Alle riefen sich Erinnerungen zu, von Klasens Einsatz als unermüdlicher Kämpfer für das Gute. Walty stand daneben und schaute bedröppelt aus der Wäsche.

»Ich mach das nicht mit Absicht«, sagte er. »Das ... Das passiert einfach.«

»Soldat Nahr, was wollten Sie in der Feuerleitstation?«, fragte Joni.

»Ich wusste nicht ... Ich dachte, das wäre eine ... eine Toilette«, behauptete Nahr.

»Glauben Sie ihm nicht! Wenn Walty jemanden zu Boden schickt, hat das einen Grund!«, warf Klasens Kollege ein.

Die anderen brummten zustimmend. Klasen wirkte weiterhin, als ob er sich für den Vorfall ungeheuer schäme.

Tatcha verstand, was seine Kameraden an ihm fanden. Walter Klasen mochte das Chaos auf Beinen sein. Aber er war ein herzensguter Mensch, und es gelang ihm irgendwie seine Kameraden stets zu beschützen, indem er über seine Extremitäten fiel.

»Mister Nahr, ich würde vorschlagen, wir gehen alle erst mal in die Sicherheitszentrale«, sagte Tatcha. »Ich informiere Miss Varusian. Sie dürfen selbstverständlich Ihre Vorgesetzten informieren.«

»Nein«, lehnte Nahr ab. Er stand zwischen Walty und dessen Kameraden einerseits sowie Joni und Tatcha andererseits. Dennoch versuchte er, zu fliehen. Er beging aber nicht die Dummheit, sich noch mal mit Klasen anzulegen. Stattdessen wollte er Tatcha und Joni aus dem Weg rammen.

Was dann geschah, bekam Tatcha in ihrer Erinnerung später nie ganz zusammen. Obwohl Nahr von Walter Klasen wegrannte, flog der plötzlich über den Soldaten hinweg, rammte ihm dabei das Knie auf den Kehlkopf und verpasste ihm mit seinem Schuh einen Tritt ins Gesicht. Gerus Nahr ging zu Boden, und Walty stürzte auf ihn – erneut.

»Lass mich raten, Joni, wir haben weiterhin kein Kamerabild?« Joni schüttelte den Kopf. »Mister Nahr, ich werde Ihnen nun diese Handschellen anlegen.« Tatcha m Tebell ließ sie in ihren Händen klingeln. »Sie haben doch nichts dagegen?«

Es erfolgte kein Widerspruch.
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»Nanomaschinen?«, fragte Perry Rhodan.

»Jup«, antwortete Tema Varusian. »Der Soldat hatte ganze Schwärme davon bei sich, auf einer Plastikscheibe. Konnte sie per Daumendruck auf die Scheibe aktivieren. Und er trieb sich in der Nähe einer peripheren Feuerleitstation herum.«

Die Nachricht von Tatcha m Tebells Entdeckung war schnell ganz oben in der MAGELLAN angekommen. Die Frage war nicht, ob die Schiffsführung reagierte, sondern in welcher Form sie das tat.

»Ich würde die Schiffe der Cyboraner am liebsten kommentarlos ausschleusen«, sagte der Stellvertretende Kommandant Marj Ten-Majen. Der dürre Terraner war so groß wie Perry Rhodan, hatte hellblondes Haar und blickte stets leicht melancholisch. Das war keine Absicht, sondern lag an der Form seines Gesichts.

»Der Nutzen wäre fragwürdig, solang sich noch Cyboraner außerhalb ihrer Raumfahrzeuge in der MAGELLAN aufhalten«, erwiderte der Ortungschef Sarul Dimajo.

»Wir könnten sie relativ schnell mit Paralysatoren ausschalten«, schlug Varusian vor.

»Könnten wir das?« Neraya Wolkow war nicht überzeugt. »Die Gefahr besteht, dass sich einige der Soldaten irgendwo an Bord verstecken und danach gezielte Sabotageakte ausüben. Das würde unsere gesamte Mission mindestens verlangsamen, womöglich komplett gefährden.«

»Ich sehe es wie Miss Wolkow«, pflichtete ihr Rhodan bei. »Der Versuch eines Überrumpelungsmanövers kann negative Folgen für uns haben. Miss Varusian, wissen wir denn, was diese Nanomaschinen anrichten?«

»Wir arbeiten dran. Es sind erstaunlich fortschrittliche Winzgeräte, aber wir sollten es in einigen Stunden herausgefunden haben.«

Rhodan war selbst bereits in Kontakt mit cyboranischer Nanotechnologie gekommen. Auf Cybora waren ihm medizinische Nanomaschinen verabreicht worden, die sich in seinem Gehirn sammelten und eine mentale Schnittstelle zwischen Rhodan und dem Vario-500 schufen. Einfacher gesagt: Rhodan hatte in das Bewusstsein des Roboterkörpers eindringen können.

»Lassen sich irgendwelche Anzeichen für einen bereits erfolgten Befall mit solchen Nanomaschinen auf der MAGELLAN erkennen?«, fragte Rhodan.

»Derzeit nicht«, sagte Ten-Majen. »Sämtliche Abläufe an Bord sind normal.«

»DIDEROT?«

»Ich kann die Aussage des Stellvertretenden Kommandanten nur bestätigen«, antwortete die Schiffsintelligenz.

»Miss Wolkow, bitte bestellen Sie Admiral Zurn in die Zentrale. Miss Varusian, bitte sorgen Sie dafür, dass er nicht erneut mit einem Offizierstross hier auftaucht. Wir wollen ihm klarmachen, wer an Bord der MAGELLAN das Sagen hat!«

 

Thalyn Zurn ließ sich nicht lange bitten. Der grauhaarige Hüne kam tatsächlich ohne seine Offiziere, dafür in Begleitung von Selinya Rahla, der Anwältin.

Er täuschte keinerlei Freundlichkeit vor. »Mister Rhodan, ich bin nicht Ihr Untergebener, den Sie nach Belieben zu sich befehlen können«, polterte er. Dass man ihn in die Zentrale zitiert hatte, empfand er sichtlich als eine Verletzung seines Stolzes. Als Admiral war er es gewohnt, Befehle zu geben, nicht zu empfangen.

»Es war Miss Wolkow, die Sie herbeordert hat«, stellte Rhodan klar. »Zum anderen ... Miss Varusian, würden Sie bitte Admiral Zurn über die jüngsten Vorfälle informieren?« Ihn Admiral zu nennen, obwohl er von einem niederrangigeren Oberst zu sich bestellt worden war, betonte die Irrelevanz seines einstigen Dienstgrads.

»Gern, Sir.« Vor dem Kommandopodest leuchtete ein Hologramm auf, in dem Gerus Nahr zu sehen war sowie die bei ihm gefundenen Nanomaschinen. Varusian erläuterte kurz den Stand der Ermittlungen.

»Wir haben uns wegen dieses Vorfalls entschieden, die Zusammenarbeit mit der cyboranischen Flotte zu beenden«, fasste Rhodan den Beschluss zusammen, den die Führung der MAGELLAN gefällt hatte. »Bitte teilen Sie Ihren Leuten mit, dass ihre Schiffe innerhalb der nächsten hundertzwanzig Minuten auszuschleusen haben.« Jedes Wort war ein Giftpfeil in Zurns Richtung.

»Das können Sie nicht tun!«, empörte sich der Cyboraner.

»Selbstverständlich können wir«, erwiderte Wolkow statt Rhodan. »Die MAGELLAN ist terranisches Hoheitsgebiet, in dem die Kommandantin das alleinige und vollständige Entscheidungsrecht hat. Und das bin zufällig ich.« Sie lächelte.

Rahla flüsterte Zurn etwas ins Ohr. Anschließend ergriff sie das Wort. »Es mag sein, dass Admiral Zurn nicht ganz offen zu Ihnen gewesen ist. Dafür hatte er jedoch gute Gründe.«

»Was sind das für Gründe?«, fragte Rhodan.

»Die, dass Sie ebenfalls nicht ehrlich zu uns waren, Mister Rhodan.«

Rahla betätigte ein Sensorfeld an ihrem Multifunktionsarmband, woraufhin ein weiteres Hologramm zwischen ihnen entstand. Mit einer Geste gab Rhodan der Sicherheitskoordinatorin zu verstehen, dass sie das vorige Holo desaktivieren sollte. Es war besser, sich zu konzentrieren, statt von zu vielen Informationen abgelenkt zu werden.

Rhodan sah und hörte sich in Rahlas Holo selbst reden: »Algron ist Bestandteil unserer Vereinbarung mit den Posbis aus dem Tesserakt«, sagte er. »Er ist zudem der einzige Posbi an Bord.«

»Das, Mister Rhodan, war gelogen.« Mit einer Wischbewegung ersetzte Rahla die Aufnahme des Terraners durch eine schlecht ausgeleuchtete Darstellung.

Eine Einsatzkamera, dachte Rhodan.

Viele Soldaten trugen eine an ihrer Uniform. Rhodan sah, wie jemand durch leere, halbdunkle Gänge der MAGELLAN lief – oder eher schlich, dem Tempo nach zu schließen. Die Kamera vollführte regelmäßige Schwenks; der Soldat drehte sich ständig hin und her. Es gab keinen Ton. Vermutlich hatte Rahla ihn absichtlich desaktiviert, weil sie ihn für unnötig hielt. Der Soldat hielt sich nun dicht an einer Gangwand. Dann beugte er sich um eine Ecke. Im Holo sah Rhodan ...

»Posbis!«, rief Varusian.

»In der Tat.« Rahla ließ das Bild an dieser Stelle anhalten. »Wir haben diese Aufnahme soeben in den Datenbanken der MAGELLAN überspielt. Sie können sie untersuchen. Sie werden feststellen, dass die Bilder echt sind.«

Rhodan hatte keinen Zweifel, dass sie echt waren. Er erinnerte sich, wie Algron nach dem Einschleusen verschwunden war. Der Posbi musste es durch technische Manipulation geschafft haben, weitere Maschinenwesen an Bord zu schmuggeln.

»Miss Rahla, ich versichere Ihnen, dass mir nichts davon bekannt war«, wehrte er den Vorwurf der Lüge ab.

»Daran habe ich keine Zweifel, Mister Rhodan«, erwiderte Selinya Rahla. »Und genau darin sehen wir das Problem.«

»Wir?«

»Die Eltern der verschollenen Kinder von Cybora. Sie, Mister Rhodan, führen eine völlig unzulänglich vorbereitete Expedition nach Pharaduat. Statt meinem Klienten dankbar zu sein, dass er entscheidende Schwachstellen Ihrer Mission aufdeckt, beschuldigen Sie ihn ... ja, wessen genau eigentlich? Der Sabotage?«

Zurn schien nun wieder Oberwasser zu haben. »Ich verlange eine Entschuldigung für Ihr völlig unverantwortliches Benehmen mir gegenüber, Rhodan!«

Rhodan sah aus dem Augenwinkel, wie Wolkow aus ihrem Sessel aufsprang. Ein weiterer kurzer Blick – auch Tema Varusian und Sarul Dimajo wirkten angespannt. Die Lage würde binnen kürzester Zeit eskalieren. Zurn hatte gerade Öl ins Feuer gegossen.

»Ich denke«, sagte Rhodan daher, »dass wir als Erstes Algron befragen sollten. Miss Varusian, bitte lassen Sie den Posbi herschaffen.«

Varusian befolgte die Bitte prompt. Rhodan sah, wie sie Befehle in ein Mikrofonfeld sprach.

»Trau keinem Posbi!«, rief Zurn.

»Sagt ausgerechnet ein Cyboraner!«, konterte Manija Tonkar vom Kommandopodest.

Rhodan konnte nur hoffen, dass Algron in die Zentrale gebracht wurde, bevor sich alle gegenseitig anschrien. Im schlimmsten Fall, dessen war er sich bewusst, hatten die Terraner ein gut ausgerüstetes Schlachtschiff und die Cyboraner eine kleine Flotte. Im schlimmsten Fall würden die Geschütze sprechen. Aber das wollte Rhodan unbedingt vermeiden.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Algron von zwei Sicherheitsleuten in die Zentrale gebracht wurde. Seit seinem Wiederauftauchen stand er unter ständiger Beobachtung und hatte nur eine eingeschränkte Bewegungsfreiheit. Die hatte man ihm gewährt, damit er nicht ständig in der Zentrale blieb.

Zudem hatte Rhodan gehofft, aus Algrons Bewegungsmuster Hinweise auf seine Pläne ableiten zu können. Vergebens, wie sich nun herausgestellt hatte.

»Miss Rahla, zeigen Sie Algron, was sie uns gezeigt haben«, forderte Rhodan die Anwältin auf.

Die dreidimensionale Bildaufzeichnung begann von vorn und endete abermals mit dem Blick auf die irgendwo in den meist menschenleeren Randzonen der MAGELLAN verborgenen Posbis. Vermutlich in der Nähe des Antriebs, wo die Streuemissionen der fünfdimensional aktiven Aggregate die bordinterne Ortung erschwerte.

»Algron, was sagst du dazu?«

»Ich bin gekommen, um zu helfen.«

Rhodan hatte diese Antwort befürchtet. Die Sturheit der Posbis, oder nein: die Sturheit dieses Posbis war grenzenlos. Aber klar, sie war maschinell, jedenfalls zur Hälfte. Ein positronisch-biologischer Roboter folgte einer Programmierung. Er war nicht halb Lebewesen und halb Maschine. Er war eine Maschine mit biologischen Anteilen.

Unter anderen Umständen wäre seine Wiederholung des Immergleichen womöglich belustigend gewesen. Aber nicht unter den derzeitigen Umständen. Der Frieden an Bord stand auf Messers Schneide.

Algron drehte sich um. Offenbar hielt er alles für gesagt und wollte gehen.

»Bleib!«, rief Rhodan. Die Zeit für Höflichkeit und Bitten war vorbei. »Du wirst uns zu deinen Posbis führen. Und ihr alle, inklusive dir, werdet dieses Schiff sofort verlassen!«

Es war das Beste, was er tun konnte. Das Beste, was er auch den Cyboranern anbieten konnte.

Später würde sich Perry Rhodan an diesen Augenblick erinnern als einen des absoluten Stillstands. Er würde sich an ihn erinnern, als hätte er die Zentrale von oben gesehen, obwohl das nicht der Fall gewesen war. Algron stand mit dem Rücken zu ihm. Neraya Wolkow hing halb erhoben in ihrem Kommandantensessel. Die anderen Führungsoffiziere der MAGELLAN blickten ihn vom Befehlspodium aus erwartungsvoll an. Admiral Zurn musterte ihn mit einer Mischung aus Amüsement und Enttäuschung im Gesicht.

Der Augenblick verwehte.

»Das wird nicht genügen«, beschied Thalyn Zurn. Er sprach in sein Multifunktionsarmband. »Operation Onkel auslösen!«


13.

MAGELLAN

 

Tatcha m Tebell

 

Der schiffsweite Alarm gellte. Zusätzlich begann eine Anzeige an Tatcha m Tebells Multifunktionsarmband rot zu blinken.

»Was ist denn nun los?«, brummelte Joni, der direkt neben ihr stand – und kippte um.

Sie waren im Bereitschaftsraum, aber diesmal nicht allein. Tatchas Vorgesetzter hatte sämtliche Streifenteams des Sicherheitspersonals zusammengetrommelt, auch die Kollegen, die derzeit eigentlich Freischicht gehabt hätten. Deshalb drängten sich ringsum nun mehr als zwanzig Leute und schauten einander ratlos an.

»Mist, was ...«, entfuhr es Tatcha, als sie Joni zusammenbrechen sah. Sie ging auf die Knie und befühlte seinen Puls. Er lebte. Seine Augenlider flackerten. »Joni!«, flehte sie, erhielt aber keine Reaktion. »Ruft einen Mediker!«, rief sie.

Sie blickte in die Runde – und stellte fest, dass nicht nur Joni umgekippt war. Rund ein Drittel der Kadetten lag auf dem Boden, die anderen knieten oder standen um sie herum.

»Ich habe ein Notsignal abgesetzt. Mediker sind unterwegs«, konstatierte eine Kameradin mit einer Ruhe, um die Tatcha sie in diesem Augenblick beneidete.

»Ich fürchte nein.« Das war ihr Vorgesetzter, der eben den Bereitschaftsraum betrat. Das Schott schloss sich hinter ihm.

Der drahtige Collun Maruhn war zwar kleiner als fast alle Kadetten, machte das aber durch Agilität, schnelle Auffassungsgabe und strategisches Verständnis mehr als wett. Er war einer der drei Abteilungsleiter, die direkt der Koordinatorin Tema Varusian unterstanden, und verantwortlich für das Streifendienstpersonal der Sicherheitskräfte.

»Wir haben Großalarm an Bord. Keine Meldung von oben, was los ist. Aber Sie sehen sicher selbst, dass es sich nicht um eine Übung handelt. Also legen wir los!« Er wandte sich an die Kadetten. »Wer von Ihnen hat die medizinische Grundausbildung abgeschlossen?« Vier Hände gingen hoch. »Gut. Sie, Sie und Sie«, er wies auf drei der Leute, »sorgen dafür, dass Ihre Kameraden am Leben bleiben. Ich betone: Es wird keine Hilfe kommen. Der Rest ... Ach, verdammt, die paar Mann!«

Maruhn hatte leider nicht unrecht. Einschließlich Tatcha blieben vielleicht zehn Leute übrig, die in den Einsatz gehen konnten.

»Muss gehen«, brummelte Maruhn. »Sie bilden Dreierteams.« Mit eiligen Handbewegungen sortierte er die Kadetten. »Tatcha, Sie kommen mit mir! Alle bewaffnen sich. Strahler entsichern!«

»Sir, was ist los?«, rief ein Kadett. Tatcha sah nicht, wer. »Die Cyboraner?«

»Ich weiß es nicht, Mann! Schwärmen Sie aus und schauen Sie, ob Ihnen was Auffälliges auffällt! Denken Sie dran: Sie sind für die Sicherheit an Bord verantwortlich! Los, los, los!«

Maruhn wartete nicht, bis die Automatik das Schott öffnete, sondern riss es beiseite. Tatcha hatte so was noch nie gesehen. Sie hatte bis eben nicht mal gewusst, dass das möglich war. Ihr Vorgesetzter scheuchte die Teams hinaus. »Alle runter, zum Geschützring, in die Lagerräume! Kommt in die Puschen, Leute!«

Über ihnen lag der Reaktordom, aber für den war die Infrastruktursicherungsabteilung verantwortlich, die derzeit vermutlich ebenso in Aufruhr war wie die im Deckstreifendienst eingesetzten Kollegen.

Was ist bloß los?

Als die Teams losrannten, griff Maruhn sich Tatcha. »Kommen Sie!« Tatcha hatte ihn noch nie so in Aufruhr gesehen. Seine schwarze Haut glänzte, sie sah, dass er schwitzte. Sicher nicht vor körperlicher Anstrengung, sondern vor mentalem Stress.

Statt in den äußeren Bereich der Zentralkugel führte er sie in den inneren.

»Was beim roten Sandteufel ...«, entfuhr es ihr dort.

Überall lagen Besatzungsmitglieder der MAGELLAN. Sie waren offenbar einfach umgekippt. Tatcha wollte sich beim Anblick der ersten noch bücken, um zu sehen, ob sie verletzt waren.

»Nicht jetzt!«, brüllte Maruhn und zerrte sie weiter.

Sie hasteten durch die Zentralkugel. Aber nicht zum Hauptleitstand, wie Tatcha kurz gedacht hatte.

Maruhn schwang sich stattdessen in den zentralaxialen Antigravschacht. »Natürlich sind es die Cyboraner, auch wenn uns das keiner sagt! Zum HAFEN! Los!«

Egal wie eilig es jemand hatte, ein Antigravschacht ließ sich nicht beschleunigen. Nach der Hektik der vergangenen ... was, zwei Minuten? Tatcha hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nach dieser Hektik jedenfalls fühlte sich das Hinabschweben im Schacht unwirklich an.

»Was haben Sie vor, Sir?«, fragte sie.

Der Schacht war trotz seiner vermeintlichen Langsamkeit der schnellste Weg zum Großhangar, schneller als jede hinabgeeilte Treppe. Und es war der direkteste Weg.

»Das tun, was unsere Kameraden ebenfalls bereits tun! Den Cyboranern den Arsch versohlen!« Collun Maruhn neigte zu großer Sprache und Kraftausdrücken.

»Kampfeinsatz?«

»Für Sie und mich, ja. Gucken Sie nicht wie ein Reh, wenn's donnert! Ich weiß, dass Sie das draufhaben!«

»Und die anderen? Die Sie ins Schiff geschickt haben?«

»Werden genug zu tun haben! Die cyboranischen Drecksäcke können überall sein!«

Gleichzeitig mit diesen Worten hatten sie den Ausstieg erreicht.

Tatcha m Tebell sah von oben eine Schlacht.

 

 

Sud

 

Sud war mit Alarmsituationen vertraut. Sie hatte mehr als eine kritische Phase an Bord von Raumschiffen mitgemacht. Eilig rief sie ihr medizinisches Personal zusammen.

»Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber wir müssen von Verletzten ausgehen.«

»Sollen wir im Schiff nachsehen?«, fragte ein junger Mediker.

»Nein«, lehnte Sud ab. »In Krisensituationen müssen die Leute wissen, wo sie hinkönnen. Die haben keine Zeit, ewig nach einem Arzt zu suchen. Deshalb brauche ich Sie alle hier!«

Der Alarm hörte nicht auf zu heulen, ein furchtbares Geräusch. Sud wusste nicht, was besser wäre: Wenn das Getöse plötzlich geendet hätte oder wenn es weiterbrüllte.

Irgendwas ist los auf der MAGELLAN, und das endet nicht, nur weil eine Sirene verstummt.

Sie fühlte sich ruhig. Sie wusste, sie war als Leitende Medikerin der Fels in der Brandung. Sie musste ein Vorbild sein. Und sie wusste, dass sie das konnte.

Das Hauptschott glitt auf. Erste Besatzungsmitglieder wurden von Kadetten auf Antigravliegen in die Medostation geschoben.

Alles Mannschaftsmitglieder der MAGELLAN, stellte sie verwundert fest. Kein Cyboraner.

»Was ist passiert?«, fragte Sud einen Kadetten, der mit einer Liege hereingeeilt kam.

»Die ... Die sind einfach umgekippt!«, rief er sichtlich fassungslos.

Einige der Patienten waren bewusstlos, aber sonst wohl in Ordnung, wie eine schnelle Untersuchung ergab. Andere hatten sich beim Sturz verletzt. Sud teilte ihre Ärzte und Pfleger in zwei Teams. Eine Gruppe würde die Ohnmächtigen untersuchen und jene Personen als nachrangig behandlungsbedürftig kennzeichnen, die aus unbekannten Gründen besinnungslos, aber unverletzt waren. Priorität hatten die anderen Patienten, die sofortige Hilfe benötigten.

Für die Ursachenforschung indes war keine Zeit. Was die Leute umgeworfen hatte, würde man später herausfinden. Sud sah Blut aus dem Auge eines Ohnmächtigen rinnen. Der Mann war beim Sturz auf eine scharfe Kante geprallt, die sein linkes Auge zerschnitten hatte. Das berichtete die Kadettin nervös, die ihn hergebracht hatte.

Die zweite Medikergruppe kümmerte sich um die Verletzten, die nicht ohnmächtig waren. Immer mehr Leute wurden hereingebracht: Kadetten, Lehrpersonal, Sicherheitsleute, Techniker, Logistiker. Sud erkannte sie an ihren Uniformen.

Manche Patienten hatten Brandwunden, in einigen wenigen Fällen standen Gliedmaßen in bizarren Winkeln ab. Es gab Schmauchspuren auf der Kleidung und am Kopf, verbranntes Haar. Teils mussten sehr vorsichtig Helme gelöst werden, um zu prüfen, in welchem Zustand der Kopf darunter war.

Alles eindeutig Kampfverletzungen!, begriff Sud.

»Wo wird gekämpft?«, fragte sie eine beliebige Soldatin, die einen Kameraden hereingebracht hatte.

»Im HAFEN. In der Zentralkugel. Überall.«

Dann riss sich die Soldatin los. Zweifellos, um zurück zum Kampfgeschehen zu eilen.

Einige Patienten, die bei Bewusstsein waren, hatten diese Botschaft sofort über ihr Multifunktionsarmband weiterleiten wollen. Auch eine ihrer Ärztinnen griff nach ihrem Handgelenkgerät.

»Nicht jetzt!«, fauchte Sud.

»Ist sowieso egal«, sagte ein Soldat so laut, dass alle es hören konnten. »Die Kommunikationswege sind blockiert.«

 

 

Perry Rhodan

 

»Operation Onkel? Was soll das heißen?«, fragte Perry Rhodan. Der Name klang in seinen Ohren lächerlich.

»Warten Sie es ab«, erwiderte Thalyn Zurn.

»Ma'am, der Kontakt zum HAFEN ist abgebrochen«, meldete Tema Varusian. »Ebenso zum Reaktordom zwei.«

Neraya Wolkow überlegte nicht lange. »Schiffsweiter Alarm!«, befahl sie. »Ich brauche Statusberichte aller Abteilungen, sofort. Varusian, lassen Sie Rahla und Zurn verhaften!«

Die Alarmsirenen heulten auf. Vier Sicherheitsleute traten mit erhobenen Handstrahlern auf die Anwältin und den Ex-Admiral zu. Während Selinya Rahla irritiert und nervös wirkte, war Zurn die Ruhe selbst.

Einer der Wachleute fiel zu Boden, ohne dass jemand ihn berührt oder eine Waffe auf ihn gerichtet hatte. Rhodan sah mit Schrecken, dass auch Mitglieder des Zentralepersonals an den Positronikkonsolen ringsum plötzlich umkippten.

Operation Onkel mochte lächerlich klingen, war es aber nicht.

»Was ist hier los?«, brüllte er Zurn an.

Marj Ten-Majen sprach etwas in sein Mikrofonfeld. Sofort eilten mehrere Kadetten, die im Leitstand Dienst hatten, den reglos am Boden Liegenden zu Hilfe.

Der Stellvertretende Kommandant wartete einen Augenblick auf Rückmeldungen. »Sie sind bewusstlos«, teilte er Wolkow und Rhodan dann mit.

»Mister Rhodan«, sagte Zurn, der dem Ganzen ungerührt zugesehen hatte, als wäre nichts geschehen. »Sie werden feststellen, dass es sinnlos ist, mich festzusetzen.«

»Zum einen lasse nicht ich Sie festsetzen. Befehlshaberin an Bord ist Oberst Wolkow, die Sie gefälligst mit dem nötigen Respekt behandeln werden!«, fuhr Rhodan den Admiral an. »Und nun sagen Sie mir, was da passiert!«

»Immer diese Wortklaubereien«, spöttelte Zurn. »Ihre Leute, meine Leute, Ihre Festnahme, meine Festnahme. Pah!«

»Zum anderen«, ergänzte Wolkow Rhodans Worte, »stellen Sie sichtlich eine Gefahr für das Schiff dar.« Sie machte eine Handgeste in Richtung der Sicherheitsleute. »Abführen!«, befahl sie.

»Das wird nicht möglich sein«, wandte Ten-Majen ein. »Wir können die Zentrale nicht verlassen.«

Alle mit Ausnahme der zwei Cyboraner blickten zu ihm.

»Wieso?«, fragte die Kommandantin.

»Die Schotten sind blockiert.«

»DIDEROT, was ist da los?«, rief Wolkow.

Keine Antwort.

»DIDEROT?«

Erneut keine Antwort. »Schotten aufschießen!«, befahl Wolkow.

»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Zurn. »Die gesamte Zentrale ist von einem Schutzschirm umgeben, den ihre Handwaffen nicht überwinden können.« Er wirkte vollkommen ungerührt.

»Sie wussten, was geschehen wird!«

»Natürlich, Mister Rhodan.«

»Und Sie, Miss Rahla?«

»M... Meine Anwaltspflicht gestattet mir nicht, darüber Auskunft zu geben.«

Perry Rhodan spürte ihre Verunsicherung. Als sie auf seine Frage antwortete, schaute sie nicht zu ihm, sondern zu Zurn. Sie sieht aus, als suche sie Sicherheit.

»DIDEROT ist desaktiviert. Keine Kommunikation nach außerhalb der Zentrale möglich. Alle Funk- und Ortungsgeräte sind vollständig lahmgelegt«, meldete Marj Ten-Majen.

»Dimajo, Tonkar, kümmern Sie sich darum!« Neraya Wolkow verließ ihr Kommandopodium und stellte sich direkt vor Thalyn Zurn. »Sagen Sie mir, was das soll.«

»Ist das nicht offensichtlich?« Der Admiral grinste. »Wir übernehmen die MAGELLAN.«

 

Tatcha m Tebell

 

Der sogenannte HAFEN war gigantisch, aber weite Teile davon waren nicht für Menschen gedacht. Der Großhangar war fünfhundert Meter hoch und erstreckte sich durch den gesamten Äquator der MAGELLAN. Die Raumfahrzeuge, die in ihm Platz fanden, wurden üblicherweise in Schwerelosigkeit verankert.

Tatcha m Tebell hatte aus der Höhe der obersten Plattform des Zentralturms, wo sie und Collun Maruhn den Antigravschacht bei der erstmöglichen Gelegenheit verlassen hatten, einen guten Blick auf die Riesenhalle. Das kreisförmige Areal wirkte wie ein dicht belegter Raumhafen – genau das war es im Grunde auch. Vier der zwölf cyboranischen Schweren Kreuzer schwebten darin frei umher, außerdem eine Schar von Korvetten. Entlang der sanft geschwungenen Außenwand des Haupthangars reihten sich magnetische Andockplätze für Space-Disks wie die Arme eines riesigen Kraken aneinander.

Die gewaltigen, driftenden Kugelschiffe lenkten fast Tatchas Blick vom eigentlichen Geschehen ab. Mit zweihundert Metern Durchmesser waren Schwere Kreuzer zwar winzig im Vergleich zur MAGELLAN. Aber gigantisch im Vergleich zu einem Menschen. Tatcha sah die Strahlschüsse deshalb viel deutlicher als die Menschen, die wie Miniaturgestalten dort unten zu kämpfen schienen.

»Da runter, Sir?«, fragte sie.

»So schnell wie möglich. Individualschutzschirm aktivieren!«, befahl Maruhn.

Als Angehörige des Bordsicherheitspersonals war Tatcha mit einem Gürtelprojektor für einen Individualschutzschirm ausgerüstet. Die meisten Besatzungsmitglieder der MAGELLAN im Hangar trugen keinen. Er war für Standardaufgaben der Logistik nicht nötig.

Hinter ihnen lag der Zugang zum Antigravschacht des Zentralturms, der als gewaltige Säule in der Hallenmitte durch den gesamten HAFEN verlief.

Fast fünfhundert Meter runter. Und dann ...?

Tatcha rechnete mit weiteren Ohnmächtigen, während Maruhn und sie den Schacht hinabschwebten. Sie waren allein, offenbar kam niemand außer ihnen beiden den Leuten drunten zu Hilfe. Die fünfzig Meter breite Vertikalröhre machte ihr klar, dass sie selbst ebenfalls nur ein einfacher kleiner Mensch war, ebenso winzig wie die Wesen, die sie von oben gesehen hatte. Sie fühlte sich einsam und empfand Angst.

Als sie auf dem Bodenniveau des Großhangars ausstiegen, blickte Tatcha sich um. Es war alles sogar viel schlimmer als angenommen. Die Strahlschüsse waren teilweise nicht nur von Paralysatoren abgefeuert worden.

Die Cyboraner schießen scharf.

Es roch nach Ozon und nach Feuer. Tatcha sah Ohnmächtige, vermutlich auf dieselbe noch ungeklärte Weise außer Gefecht gesetzt wie die Menschen im Bereitschaftsraum, wie die Menschen in den Gängen droben. Sie entdeckte aber auch ein paar Verletzte.

»Die machen nicht viel Federlesen«, stellte Maruhn knurrig fest. Er hielt seinen Strahler im Anschlag.

Niemand bewegte sich, dort wo sie standen. »Wir müssen zu den Schiffen«, rief Maruhn. »Da sind die Cyboraner. Wenn wir sie besiegen wollen, dann ...«

»Sir!«, unterbrach ihn Tatcha. »Ist das sinnvoll? Nur wir zwei?«

Maruhn hielt kurz inne. »Sie haben recht«, sagte er dann. »Lageerfassung. Funk?«

Tatcha schaute auf ihr Multifunktionsarmband. »Weiterhin keine Verbindung.«

Statt zu rennen, gingen sie.

»Sie sind paralysiert«, sagte Maruhn. »Die Kerle haben alle paralysiert.«

Die Menschen im HAFEN waren von den Cyboranern offenbar vollkommen überrumpelt worden.

»Warum?«, rätselte Tatcha.

»Die Cyboraner wollten sich offenbar nicht lange damit aufhalten, Gefangene zu machen. Sie haben draufgehalten, bis das Gegenüber umfiel. Und bei denen mit Schutzschirmen haben sie die Abwehrfelder mit Thermostrahlen zusammenbrechen lassen und die Betroffenen anschließend paralysiert.«

»Noch mal: Warum?«

»Geht schneller«, antwortete Maruhn.

Erneut wurde Tatcha bewusst, wie blitzartig alles abgelaufen war. Vor nicht mal fünf Minuten hatte der Alarm begonnen, den irgendjemand noch aktiviert hatte. Hoffentlich bevor er ...

»Sie wollen die Menschen außer Gefecht setzen, nicht das Schiff«, flüsterte Maruhn.

In diesem Augenblick verstummten die Alarmsirenen.

»Dort, Sir!« Tatcha wies auf Gruppe cyboranischer Soldaten. Sie hatten offenbar ihren Einsatz hinter sich, denn die Waffen waren gesenkt. Maruhn und Tatcha suchten Deckung hinter einem übermannshohen Aggregat

»Gut sechzig Mann mit aktivierten Individualschutzschirmen.« Maruhn beobachtete die Uniformierten, die tatenlos herumstanden. »Sie warten wohl auf den nächsten Befehl.«

»Gegen die haben wir keine Chance.«

»Wer, wenn nicht wir?« Maruhn bewegte die Hand in einem Halbkreis hinter sich. »Wir sind die Einzigen, die noch stehen. Was wir von oben an Kämpfen gesehen haben, ist mittlerweile vorbei. Jedenfalls hier.«

»Wir können nichts tun.«

»Vielleicht doch.« Maruhn deutete nach oben. »Wenn wir hinter sie gelangen und einen der Kreuzer ...«

Tatcha erfuhr nicht, was Maruhn vorhatte. »Ortung!«, rief einer der Cyboraner. Die übrigen richteten ihre Waffen aus – dorthin, wo Maruhn und Tatcha sich verbargen.

»Die haben uns bemerkt, Sir!«

Maruhn stieß einen Fluch aus. »Tot nützen wir keinem was«, sagte er dann. Er trat mit erhobenen Händen hinter dem Aggregat hervor.

Tatcha machte es ihm nach. In Sekundenschnelle umzingelten die Soldaten den Terraner und die Marsianerin.

»Wir ergeben uns!«, rief Maruhn.

Aber das schien die Cyboraner nicht zu scheren. Zwei feuerten auf Tatcha m Tebell und Collun Maruhn. Die Marsianerin nahm noch das Warnsignal wahr, mit dem das Kollabieren ihres Individualschutzschirms angekündigt wurde.

Dann nichts mehr.

 

 

Sud

 

Die Medostation hatte sich in ein Feldlazarett verwandelt.

Die MAGELLAN hatte als Schulschiff eine zweieinhalbtausend Personen starke Besatzung, davon achthundert erfahrene Offiziere, Lehrkräfte und weiteres Stammpersonal wie Sud. Alle übrigen waren Kadetten in Ausbildung.

Beim Austausch der MAGELLAN-eigenen Beiboote gegen die Schweren Kreuzer und die Korvetten der cyboranischen Flotte waren einige Hundert Mann von Bord gegangen, um die terranischen Raumfahrzeuge ins Solsystem zurückzubringen. Es blieben also noch etwas mehr als zweitausend Angehörige des MAGELLAN-Personals übrig. Sud schätzte, dass in Kürze zehn Prozent davon in ihrer Krankenstation liegen würden.

»Wir müssen den Leuten klarmachen, dass sie nicht einfach jeden Ohnmächtigen herschleppen können!«, rief sie.

»Wie?«, fragte ein Pfleger, der gerade eine Wunde nähte.

»Ich weiß es nicht!«

Das war das Problem. An Bord war offenbar nicht nur Gewalt ausgebrochen, sondern auch Chaos. Wer immer für das Ganze verantwortlich war, hatte die Kommunikationswege lahmgelegt. DIDEROT reagierte nicht mehr. Es gab keinerlei Möglichkeiten, sich zwischen den Abteilungen abzusprechen.

Und das Geheul der Alarmsirenen lärmte unvermindert weiter und fraß sich in ihren Verstand. Sud fuhr sich mit der Hand über das Intarsium. Eine Geste, die sie sich in jüngster Zeit angewöhnt hatte. Seit ...

Nicht dran denken! Nicht jetzt!, rief sie sich zur Ordnung.

Die einzige Möglichkeit, im Krankenbereich für Ordnung zu sorgen, wäre, Wachen an den Zugangsschotten aufzustellen. »Sucht mir eine Handvoll Leute, die wieder fit sind!«, beauftragte sie ihre Mitarbeiter. »Sagt ihnen, sie sollen sich draußen vor die Eingänge stellen und jeden wegschicken, der nicht offensichtlich schwer verletzt ist!«

»Triage, Ma'am?«

»Ja!« Ihr eigener Befehl verbitterte Sud. Aber was blieb ihnen anderes übrig? Sie sah, wie der Anweisung Folge geleistet wurde.

Das würde Stress geben. Zweifellos würden sich nicht alle, die den Türwachen als zu unverletzt erschienen, einfach so wegschicken lassen. Ziemlich sicher würde es auch zu Fehleinschätzungen kommen. Und ja, es gefährdete jene Menschen, deren Verletzungen nicht offensichtlich waren. Aber anders war der Andrang nicht in den Griff zu kriegen. Das würde vorbeigehen, die Patientenflut würde abebben, und dann ...

Der Alarm verstummte. Es war eine schreckliche Stille, und einen Augenblick lang bewegte sich niemand, sagte niemand etwas.

»Ist es ... vorbei?«, fragte eine Ärztin.

»Weiterhin kein Kontakt«, rief ein Pfleger, der offenbar sein Multifunktionsarmband geprüft hatte.

»Leute, wir haben hier Patienten!«, rief Sud. »Es ist erst vorbei, wenn die alle wieder fit sind, und keine Sekunde eher!«

Das war eindeutig. Kommentarlos machten sich die Mediker wieder an die Arbeit. Sud wusste, dass sie sich im Lauf der Jahre ein hervorragendes Team zusammengestellt hatte. Aber sie verstand, dass eine unklare Lage wie die, in der sie sich befanden, Unsicherheiten schuf.

Das Haupteingangsschott öffnete sich. Neue Patienten wurden hereingebracht, aber deutlich weniger als zuvor.

»Soldaten!«, rief einer der als Wachleute eingesetzten Kadetten durch das wieder zugleitende Schott. »Cyboraner! Ihre Waffen sind aktiviert!«

Suds erster Impuls war, nachzusehen. Aber das wäre falsch gewesen. Quer durch die Krankenstation zu rennen, würde Zeit kosten. Und womöglich lief sie Leuten in die Arme, die mit schussbereiten Strahlern durch die MAGELLAN streiften. Waren sie die Ursache für das Geschehen? Waren sie ... der Feind?

Sud wusste es nicht.

»Im Zweifel für die Patienten«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Sie konzentrierte sich auf den aktuellen Hilfsbedürftigen. Sie sah, dass der Rest ihres Teams ebenso handelte.

Dann wurde das Schott aufgerissen. Soldaten in cyboranischer Uniform drangen ein.

»Das ist eine Medostation!«, rief Sud. »Hier wird nicht gekämpft! Das solltet ihr wissen!«

Sie wussten es offenbar nicht. Sie hoben ihre Waffen. Sud beobachtete, wie ein Mitglied der MAGELLAN-Besatzung nach dem anderen umkippte. Zuerst in der Nähe des Schotts.

Immerhin verwenden sie nur Paralysatorstrahlen. Sie wollen uns nicht töten.

»Ihr gefährdet die Patienten!«, protestierte sie.

Die Soldaten – es waren nicht mehr als fünf – arbeiteten sich in rasendem Tempo voran. Suds Rufe ignorierten sie.

Dann war Sud an der Reihe. Sie spürte noch, wie sie das Gleichgewicht verlor.

Dann nichts mehr.

 

 

Perry Rhodan

 

»Kein Schiff der terranischen Flotte ergibt sich Erpressern«, sagte Perry Rhodan. »Ebenso wenig wie ein cyboranisches das täte.«

Obwohl Neraya Wolkow direkt vor Thalyn Zurn stand und wie eine zornige Göttin anmutete, die jeden Moment Blitze zu schleudern gedachte, drehte der Admiral seinen Kopf zu Rhodan. »Da haben Sie recht. Aber verstehen Sie: Es geht nicht anders. Sie werden in zwei Minuten keine handlungsfähige Mannschaft mehr haben, um dieses Schiff zu fliegen. Sie haben keine andere Wahl.«

Wolkow packte Zurn am Kragen. »Welche Wahl wir haben, Admiral, entscheiden wir selbst.« Dann ließ sie den Cyboraner los und wischte sich die Hand an ihrer Uniformhose ab.

»Erklären Sie sich, Zurn!«, forderte Rhodan.

»Vor zwei Minuten wurde rund ein Drittel Ihrer Mannschaft durch Nanomaschinen außer Gefecht gesetzt«, sagte der Admiral.

»Nanomaschinen ...?«, warf Tema Varusian ein. Sie wirkte sichtlich verwirrt.

»Die Rempeleien«, begriff Rhodan. »Die ganzen Schlägereien. Das waren Körperkontakte, um den Mannschaftsmitgliedern der MAGELLAN Naniten auf die Haut zu setzen.«

»Richtig, Mister Rhodan. Die kleinen Helfer haben dann auf ein Funksignal hin synchronisiert körperinterne Paralyseimpulse emittiert. Keine Sorge, den Betroffenen geschieht nichts. Sie sind nur bewusstlos.«

»Das würde ich gern von meinen Leuten selbst hören«, forderte Wolkow knurrig.

»Ich bin sicher, das werden Sie. Aber erst mal werden meine Leute noch den Rest Ihres Personals ausschalten.«

»Warum, Zurn?« Rhodan konnte nicht fassen, was er hörte. »Warum das alles? Wir sind nicht im Krieg!«

»Ach ja, Rhodan? Sind wir nicht inmitten eines Posbikriegs? Und haben nicht Sie Posbis an Bord gelassen, was einer Kollaboration mit dem Feind gleichkommt?«

»Nein, nein und nein!«, rief Rhodan. »Zurn, Sie sind vollständig verrückt geworden. Merken Sie nicht an Ihren eigenen Worten, was für ein Wahnsinn das ist?«

»Ich höre so schlecht. Die Alarmsirenen sind so laut. Warten Sie, ich schalte sie ab.« Zurn tippte kurz einen Befehl in sein Multifunktionsarmband. Offenbar war seine Kommunikation nicht blockiert, im Gegensatz zu der aller anderen in der Zentrale.

Der Admiral schien Rhodans Erstaunen wahrzunehmen. »Wir haben selbstverständlich auch DIDEROT übernommen. Die Kommunikation ist nicht pauschal lahmgelegt. Sie wird nur sehr selektiv gefiltert. Und nun ... Warten Sie ...« Zurn sah erneut auf sein Handgelenkgerät. »In dreißig Sekunden wird DIDEROT eine Strukturlücke schalten, und meine Leute werden durch dieses Schott dort kommen.« Er wies auf den Haupteingang der Zentrale.

»Dreißig Sekunden, sagen Sie?«, fragte Neraya Wolkow. »Das genügt.« Sie holte mit der Faust aus und schickte Thalyn Zurn mit einem gewaltigen Schlag zu Boden.

Rhodan wandte sich an Selinya Rahla, die Anwältin. »Sagen Sie Ihren Leuten, dass wir nicht verhandeln.«

Rahla blickte zum Admiral, der bewusstlos am Boden lag. Ihre Unsicherheit schien zugenommen zu haben, nun da sie allein gegen die Zentralebesatzung der MAGELLAN stand.

Rhodan sah, wie sich hinter Rahla das Hauptschott der Zentrale öffnete. Soldaten in cyboranischer Uniform strömten herein.

»Es ... Es tut mir leid, Mister Rhodan.« Wie der Admiral zuvor gab sie einen Befehl in ihr Multifunktionsarmband ein.

Perry Rhodan verspürte ein Kribbeln in seinem Gehirn. Einen Augenblick lang war da eine Erinnerung an einen Sturm.

Dann nichts mehr.


14.

Wo?

 

Sud kam wie eine Schiffbrüchige zu Bewusstsein, die nach einem Sturm an die Küste eines fremden Lands gespült worden war: langsam und unfassbar erschöpft. Es war ruhig. Sud spürte keine der üblichen winzigen Vibrationen, die jedes noch so moderne Raumschiff durchliefen, außer es war stillgelegt.

Sie blinzelte und sah Licht, so weiß, dass es künstlich sein musste. Sie konnte keine Gegenstände erkennen; das Licht blendete, und immer wieder fielen ihr die Augen vor Erschöpfung zu.

Konzentrier dich auf das, was du spürst!, befahl sie sich. Bereits dieser Gedanke kostete Energie, verlangte höchste Konzentration. Sie hatte noch nie eine so intensive Paralyse erlebt.

Sie ließ ihre Hände auf dem Grund umhergleiten, auf dem sie ruhte. Eine Liege, stellte sie fest. Sie drückte mit einer Hand darauf. Das Polster gab nach und bewahrte die Form des Handabdrucks für kurze Zeit. Sie passt sich meiner Körperform an. Ist das eine ... Medostation? Eine cyboranische?

»Hallo?«, rief sie halblaut und blinzelte gegen das helle Licht. Keine Reaktion. War sie allein?

Sie öffnete die Augen einmal mehr, und das Licht biss einmal mehr schmerzhaft hinein. Sie kniff die Lider sofort wieder zu.

Was registriere ich noch?, überlegte sie.

Sie tastete sich ab. Sie trug einen Raumanzug. Den hatte ich zuvor nicht an.

Es schien ein terranisches Standardmodell zu sein. Als Ärztin hatte sie häufiger mit Patienten zu tun gehabt, die noch solche Monturen getragen hatten, als ihr lieb war. Der Helm war auf der Brust angehakt.

Es roch nach ... nichts. Krankenstationen rochen auch im 25. Jahrhundert nach Desinfektionsmitteln, wenngleich weniger beißend als früher – meinte sich Sud zumindest zu erinnern. Wenn sie auf einer Medostation war, war es also keine terranische und keine cyboranische.

»Hallo?«, rief sie erneut. »Ist da jemand?«

Ihre Stimme wurde lauter, kräftiger. Allmählich gelang es ihr, die Augen zu öffnen und kurz offen zu halten. Ihre Pupillen gewöhnten sich an das grelle Licht – mit jedem Mal ein wenig mehr, wenn sie die Lider aufschlug.

Sie war tatsächlich allein. Der Raum war klein. Raum? Sie drehte den Kopf. Es schien eine Kugel zu sein, in deren Mitte ihre Liege ... schwebte? Sie erkannte ungefähr die kreisrunde Wand, die sich lückenlos ringsum fortsetzte, jedenfalls so weit sie sehen konnte. Sonst befand sich nichts in der Kugel. Nur sie, die Liege und das grelle Licht, das von keiner konkreten Quelle zu stammen schien.

Sie entdeckte keine Tür. Da war nichts, durch das sie in diesen Raum hätte gelangt sein können.

Teleporter?

Das war eine Möglichkeit, würde das Rätsel aber nur vergrößern, wo sie war und weshalb. Sud richtete sich auf. Langsam. Zum einen, weil sie körperlich unsicher war. Zum anderen, weil sie nicht wusste, wie die Liege auf plötzliche Bewegungen reagieren würde.

Aber ihre Bettstatt blieb stabil. Das Material, auf dem sie lag, bildete lediglich eine Sitzmulde aus. Sud drehte sich zur Seite und hielt sich im letzten Augenblick davon ab, von der Liege zu springen.

Unter ihren Füßen war kein Boden.

Sie befand sich tatsächlich in einer Kugel. Sie beugte sich vor und wagte einen Blick nach unten. Ihre nunmehrige Sitzgelegenheit ruhte auf einem großen Dorn, genau in der Mitte der Kugel, soweit sie es im allseits gleichmäßigen Licht erkennen konnte. Weder die Liege noch der Dorn oder sie selbst warfen Schatten. Ihr Verstand meldete, dass das eigentlich unmöglich war, bis ihr die Lösung einfiel. Alles in diesem Raum strahlte Licht aus, jeder Fleck, nur Sud selbst nicht.

Auch unter ihr waren keine Konturen in der Sphärenwandung zu erkennen. Nichts, was darauf hindeutete, wie sie hierhin gelangt war.

Geschweige denn, wo ich bin.

Sie saß auf der Liege, ließ die Beine in die ungewisse Tiefe unter sich baumeln. Sie schätzte, dass es ungefähr fünf Meter bis zum Boden ihres Gefängnisses waren. Aber das mochte täuschen. Ohne Anhaltspunkte erlag das menschliche Auge leicht Täuschungen.

Ihre Gedanken wurden konkreter, begannen zu fließen. Sie erholte sich offenbar von der Paralyse. Das war der einzige Fortschritt.

Wenn ich nun hier gefangen bin, und niemand kommt, mich zu holen?

Es war ein atavistischer Gedanke, er entstammte der Furcht des gefangenen Tiers. Er war irrational, das wusste Sud. Wer sie so einsperrte, der tat das gewiss nicht, um sie an diesem Ort sterben zu lassen. Aber evolutionär bedingte Empfindungen waren schwer zu überwinden, selbst wenn man wusste, dass sie unberechtigt waren ...

... vermutlich unberechtigt waren ...

... wenn sicher war, dass irgendwann jemand kommen, und Dinge von ihr wollen würde. Ein Cyboraner oder jemand ganz anderes.

Oder nicht?

Sie schüttelte den Kopf, versuchte mit dieser hektischen Bewegung, die bösen Gedanken zu vertreiben.

In diesem Augenblick diffundierte ein Posbi durch die Wand. »Du bist also einmal mehr wach«, sagte er.

 

Er kam tatsächlich durch die Wand.

Sud war die Wunder der Posbis gewohnt, aber diese Art des Eintretens war selbst für sie neu. Vor dem Posbi bildete sich ein Steg, dem Anschein nach direkt aus der Wand. Er führte zu ihr.

Sud hatte in ihrem Leben schon viele Posbis gesehen. Diesen erkannte sie nicht, was freilich nichts heißen musste. Zum einen wäre es absurd, anzunehmen, dass sie jeden Posbi kannte. Zum anderen wechselten viele Posbis im Lauf ihres Lebens ihre Gestalt. Eine wenig beachtete Folge der maschinellen Individualität der Posbis war, dass sie nicht nur beständig versuchten, sich zu verbessern, sondern ebenso, sich anzupassen. Sie vollzogen eine maschinelle Evolution, wenngleich ohne Fortpflanzung: Sie bauten sich um, wenn die Umstände es erforderten. Sie waren, jedenfalls der Form nach, ihre eigenen Nachfolger.

Und blieben doch dieselben. Auf eine schwer zu bestimmende, geistige Weise. Sud wusste nicht, ob Posbis im Lauf ihres Lebens auch ihre Programmroutinen änderten. Und wenn sie es taten – wurden sie dann jemand anderes?

Sie spürte, wie ihre Gedanken abzuschweifen begannen. Sie war zwar mittlerweile wacher als zuvor, aber immer noch nicht ganz da. Sie musste um ihre Konzentration kämpfen, statt sie einfach zu wahren.

Zudem war die Frage der wechselnden Identität eine, die ihr sehr naheging, aus Gründen, die ...

Denk nicht dran!, rügte sie sich.

Sie betrachtete den Posbi, während er näher kam. Er ging langsam, auf nur drei Beinen, was eine seltsam rumpelige Fortbewegung zur Folge hatte. Er war gebaut wie ein Stativ. Dort, wo die Stativbeine zusammenliefen, begann der eigentliche Roboterkörper – er ragte vom Zentrum des Stativs halb nach oben und halb nach unten. Von beiden Hälften gingen je zwei Arme links und rechts ab. Zwei Ringe schienen sich um das obere und untere Ende seines Rumpfs zu ziehen. Waren das seine Augen?

Vermutlich sind die Stativbeine ein- und ausfahrbar. Mit seinen vier Händen ist er ein Mechaniker oder ... ein Medoroboter?

»Wer bist du?«, fragte sie, als der Posbi vor ihr stand.

»Zanu«, antwortete der Posbi. »Du bist einmal mehr wach.«

Seine Worte kamen aus der Mitte des Korpus, wo Sud gut versteckt einen winzigen Lautsprecher sah, seinen Mund.

»Ei... Einmal mehr?«

»Dies ist deine zweite Paralyse. Du bist zu früh erwacht.«

Das erklärte die ungewohnte Schwere des Zu-sich-Kommens. Ihr Körper war stark belastet, einmal durch den Treffer der Cyboraner, dann ... dann ...

Was war dann geschehen?

»Ich verstehe nicht«, gab sie zu.

»Wir haben dich paralysiert. Du bist zu früh erwacht.«

»Ja, ja, das weiß ich. Aber warum?«

»Du bist zu früh erwacht.«

So kam sie nicht weiter. »Sag mir, wo ich bin!«

»Du befindest dich in einem Kavitat an Bord des Tesserakts von Anichs Emissär.«

Den kannte sie. Sie wusste, dass er der MAGELLAN seit zwei Tagen folgte, und sie wusste, welche Begegnungen Perry Rhodan zuvor mit Algron gehabt hatte. Sie hatte sich mit den verfügbaren Daten dazu vertraut gemacht, weil es um die Sicherheit der MAGELLAN ging.

Und weil es Perry betraf.

Dennoch erschreckte sie Zanus Antwort. Die Streuemissionen der Energien eines Tesserakts zerstörten organische Zellen. Deshalb konnten sich biologische Lebewesen normalerweise nicht an Bord eines solchen Hyperwürfels aufhalten. Sud hoffte, dass ihre einzigartige Physiologie ihr half, die Strahlung zu überstehen.

»Warum bin ich hier?«, fragte sie.

»Weil wir dich hierhergebracht haben.«

Dass zumindest Anichs Emissär auf eine ziemlich minimalistische Weise zu kommunizieren pflegte, wusste sie aus den Daten. Offenbar hielten es die anderen Posbis an Bord ebenso.

»Lass mich kurz zusammenfassen«, sagte Sud. »Die cyboranischen Soldaten haben in der MAGELLAN die Stammbesatzung angegriffen und sie rücksichtslos bekämpft. Ich weiß nicht, warum. Sie sind in die Medostation eingedrungen und haben mich paralysiert. Und dann habt ihr Posbis mich hergebracht. Zwischen diesen beiden Ereignissen ist eine Lücke. Arbeitet ihr mit den Cyboranern zusammen?«

»Nein.«

Sud akzeptierte diese Antwort, denn sie passte zu dem Umstand, dass Posbis, wenngleich andere Posbis, vor einiger Zeit Cybora überfallen hatten.

»Ihr habt mich also aus den Händen den Cyboraner befreit.«

»Sie wollten dich nicht hergeben«, sagte Zanu.

»Und ihr wolltet mich. Was habt ihr mit den Cyboranern getan?«

»Was nötig war.«

Das mochte alles und nichts heißen.

»Warum wolltet ihr mich haben?«

Damit war sie beim Kern des Rätsels angelangt.

»Wir wollen wissen. Von Sid und Sue.«

Ja, was sonst? Sid und Sue waren der Fluch ihres Lebens. Mochte sie noch so viel erreicht haben, im Kern blieb sie immer das Mentamalgam, die Verschmelzung zweier Menschen, die Einmalige. Sie war nicht Sue, sie war nicht Sid, sie war Sud. Aber ihre Vergangenheit klebte an ihr, ließ sie nicht los, zeigte sich ihr zuletzt auch körperlich ...

Denk nicht daran!, brüllte sie sich mental an. Das geht niemanden etwas an, nicht mal mich selbst!

Sie spürte Angst in sich hochkriechen, stärker als jene atavistische Furcht zuvor. Sie war selbstbezogen, sie handelte davon, dass da eine Wahrheit war, der sie sich nicht stellen wollte.

»Wenn ich nun nicht darüber reden möchte? Über Sid und Sue?«, fragte sie.

Die zwei oberen Greifgliedmaßen des Posbis packten sie an den Armen und drückten sie auf die Liege. Sie wehrte sich, strampelte mit den Beinen, schrie, schüttelte den Kopf.

Der Posbi blieb ungerührt. Seine unteren Greifgliedmaßen fuhren aus und fixierten ihre Beine. Sie spürte einen Stich am Hals.

Ein fünfter Arm? Ein zweiter Posbi ... ein ... anderer ... oder ... was ...

Ihre Gedanken wurden wieder langsamer, formloser, und Sud glitt zurück in die Bewusstlosigkeit.


15.

MAGELLAN, 2055

 

Sie war tot gewesen. Sie war nicht tot gewesen.

Wenigstens war sie nicht allein gewesen. Sid war bei ihr. Sie hatten zu zweit in einem Zustand gedriftet, der etwas wie ein Quantenzustand war, eine absolute Unmöglichkeit: vier widersprüchliche Dinge zugleich zu sein.

Lebendig und tot. Ich und er.

Beim Einsatz auf dem Mond Siren des Planeten Gleam in Andromeda war Sids Bewusstsein auf sie übergewechselt, nachdem er zuvor lange im Kopf von Josue Moncadas gehaust hatte. Sie glaubte nicht an Symboliken, aber ihr fiel auf, dass Josue nur eine längere Form von Sue war.

Hatte Sid schon immer zu ihr gewollt und sich nur, nun ja ... versprungen?

Gemeinsam mit Sid im Kopf war sie in ein Situativ gezogen worden, ein hoch spezialisiertes Transportmittel der Meister der Insel für Reisen durch Situationstransmitter. Normale Menschen überlebten solche Reisen nicht. Sue hatte daher gewusst, dass sie sterben würde.

Dann hatte sich die Amme gemeldet, die Bordpositronik des Situativs. »Meine oberste Priorität ist die Versorgung und die Unversehrtheit meines Insassen«, hatte die KI behauptet. Das war nicht wahr. Die Amme war schlicht davon ausgegangen, dass Sue die unfreiwillige Passage durch den Situationstransmitter schon irgendwie überleben würde.

Sue hatte sich während des gesamten Flugs selbst geheilt, hatte sich permanent geheilt, gegen den rapiden Zellverfall gekämpft, den die Einwirkungen des Situativs ausgelöst hatten. Sie war tausendmal gestorben und wiederauferstanden.

Ärztin, heile dich selbst!

Wohin hatte der Flug gleich noch mal geführt? Ach ja: »Ich fliege dich zur Tiefsten aller Niederungen«, hatte die Amme angekündigt.

Wie wahr, wie wahr!

Letztlich war die Tiefste aller Niederungen der Sonnentransmitter Gercksvira gewesen. Fünf blaue Sonnen, die alles versetzten, was zwischen ihnen hindurchflog. Nach Irgendwo, nach Nirgendwo.

An diesem Sonnentransmitter hatte die MAGELLAN das Situativ rechtzeitig aus dem All gefischt, ehe es ins Unbekannte verschwinden konnte.

Mit Sue, mit Nicht-Sue.

Der Flug hatte sie verändert. Das Situativ hatte sie verändert. Sie selbst hatte sich verändert.

Es war zu einer Diffusion exotischer Materialien an Bord des Situativs gekommen: Halaton, Halatium und Kreell. Teile dieser Materialien waren mit Sue verschmolzen. An ihrer linken Schläfe klebte nun ein rötlich metallisches Stück exotischer Legierung. Nein, nicht klebte. Es reichte sogar tief in sie hinein, bis in ihr Gehirn.

Dieses ... Ding war ein Intarsium, und es formte etwas Neues aus Sid und Sue. »Ich bin ... Sud!«, hatte sie gesagt, nachdem sie erwacht war.

Julian Tifflor hatte ihr mentales Individualmuster untersucht. Die Charakteristika von Sue und Sid waren in den Datenbanken der MAGELLAN gespeichert gewesen, weil sie Mutanten und Mitglieder der Expedition waren. Das Muster, das Sue nun im Kopf trug, war ein anderes. Es war nicht Sid, nicht Sue, auch keine simple Mischung der beiden.

Es war ein völlig neues Muster.

Es war Sud.

Sud war ein neuer Mensch. Bis zu einem gewissen Grad war sie eine Verschmelzung der zwei Wesen in sich. Aber andererseits auch nicht. Sie verfügte nicht über die unveränderten Mutantengaben von Sue und Sid. Sie war zwar weiterhin fähig, die Heilung eines Patienten auf Quantenebene zu unterstützen – aber nur, wenn der Kranke oder Verletzte zugleich klassisch medizinisch behandelt wurde.

Sie konnte ihre Finger teilweise oder ganz in einen Zustand versetzen, welcher der Auflösung beim Teleportieren ähnelte – das war Sids Beitrag zu dem neuen Wesen. Sud konnte ihre Finger in einen Patienten schieben und alles unterstützen, was dort medizinisch geschah. Aber sie konnte nicht mehr wie früher allein mit ihrer Paragabe heilen.

Und es wohnten keine zwei Seelen in ihrer Brust. Sie konnte nicht als Sue mit Sid Zwiegespräche führen. Sud war ein Wesen mit einem Bewusstsein. Ein neuer Mensch in einem vierunddreißig Jahre alten Körper, geboren auf der MAGELLAN, im Uterus des Situativs.


16.

Wo?

 

Perry Rhodan kam zu sich, ruckartig wie nach einem Schlaf, wenn der Körper meldete, dass er nun genug geruht hatte. Er lag am Boden. Er sprang auf.

Das ist nicht die Zentrale der MAGELLAN.

Es war überhaupt kein Leitstand, sondern ein Frachtraum, wie Rhodan an der Architektur erkannte. Und die Halle befand sich nicht an Bord eines terranischen Raumschiffs. Die baulichen Unterschiede waren unübersehbar.

Halbhelles Licht glomm. Ringsum erspähte Rhodan Menschen, fast alle trugen die Uniform der MAGELLAN. Einige kannte er, einige nicht. Manche begannen sich zu regen. Rhodan hörte Stöhnen. Er sah, wie sich da und dort Leute aufrichteten. Einige fielen sofort wieder um, andere blieben sitzen. Rhodan entdeckte Wunden und vereinzelt Kleidung, die von Strahlschüssen geschwärzt war oder Flecken hatte, die Blut sein mochten.

Sie brauchen einen Arzt!

Rhodan hob sein Multifunktionsarmband. Er versuchte, eine Verbindung zur Schiffsführung der MAGELLAN herzustellen. Keine Reaktion. Zu Sud. Keine Reaktion.

Dann eben anders!

Er ging zu einem jungen Soldaten, der Kleidung nach ein Kadett. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

»G... Gut.« Der Kadett sah ihn mit glasigen Augen an.

Rhodan bezweifelte, dass diese Antwort der Wahrheit entsprach, aber er hatte wenig Wahl. »Kümmern Sie um Ihre Kameraden hier«, sagte er. »Stellen Sie sicher, dass es ihnen ebenso gut geht wie Ihnen. Bilden Sie eine Gruppe. Schwärmen Sie aus, kümmern Sie sich um die anderen.«

»Ja, Sir.« Der Kadett hatte ihn offenbar erkannt.

»Gut. Prüfen Sie, wer verletzt ist. Stellen Sie Leute ab, die sich um die Verletzten kümmern. Sie sollen sie aber nicht bewegen! Alle übrigen sammeln sich auf einer Seite des Frachtraums. Wir brauchen freien Zugang für die Mediker.«

»Ja, Sir.« Die Augen des Kadetten waren weiterhin glasig.

Rhodan konnte nur hoffen, dass er verstanden worden war. Er hatte Dringenderes zu tun. Er musste die übergeordnete Logistik koordinieren. Er musste wissen, wo sie waren, wie viele sie waren, warum sie hier waren.

Er erinnerte sich an die cyboranischen Soldaten, die in die Zentrale der MAGELLAN eingedrungen waren. Er zwang die Erinnerung beiseite.

Um seine Fragen zu klären, benötigte Rhodan die Führungsmannschaft der MAGELLAN. Er sah sich um, ob er jemanden aus der Zentralecrew entdeckte – aber erfolglos.

Das ist entweder ein sehr gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen. Weil es hieß, dass die Offiziere entweder in Sicherheit waren – oder tot.

Vorsichtig bewegte sich Rhodan zwischen den erwachenden Besatzungsmitgliedern hindurch. Er wollte zum Ausgangsschott des Frachtraums. Er musste zum Kommandozentrum dieses Raumfahrzeugs gelangen. Nur von dort konnte er sich einen Überblick verschaffen und die nächsten Schritte organisieren.

Aber möglicherweise hatte, wer auch immer sie an diesen Ort gebracht hatte, sie im Frachtraum eingesperrt. Vielleicht ließ sich das Schott nicht öffnen, oder nur mit Waffengewalt. Rhodan warf einen Blick in die Runde. Einige Uniformierte waren bewaffnet.

Gut!

Rhodan wusste immer noch nicht, was Selinya Rahla mit ihm gemacht hatte. Er war einfach umgekippt, ohne dass ihn ein Paralysatorstrahl getroffen hätte. Die Cyboraner hatten die MAGELLAN erobert. Dazu hatten sie neben Waffengewalt Nanomaschinen verwendet, die sie den Besatzungsmitgliedern des Schulschiffs bei Streitigkeiten, Rempeleien und Prügeleien angeheftet hatten.

Aber Rhodan war an nichts dergleichen beteiligt gewesen. Er hatte keinen näheren Kontakt zu den Cyboranern gehabt, hatte sie nie berührt. Er hatte keine Nanomaschinen ...

Da traf es ihn wie ein Schlag. Doch!

Vor einigen Wochen, auf Cybora, waren ihm im Forschungszentrum des Waffenkonzerns RhenTech Nanomaschinen verabreicht worden, um ihm zu ermöglichen, sich mental mit Roi Dantons Bewusstsein zu vernetzen. Rhodan hatte gedacht, dass diese Winzgeräte sich in seinem Körper längst abgebaut hätten.

Aber Zeit, sich darum zu kümmern, hatte er nicht gehabt. Da war die Suche nach den Cybora-Kindern gewesen, Nathalie Rhodan da Zoltral und schließlich die Krise in der Lunar Research Area. Das hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt, und er hatte die Naniten schlicht vergessen. Zumal er die Sache nicht für übermäßig wichtig gehalten hatte. Die Cyboraner waren nicht der Feind, sondern ein Siedlervolk, das von Terranern abstammte. Was sie auch taten, hatte Rhodan geglaubt – sie taten es nicht in feindlicher Absicht.

Die Cyboraner an Bord der MAGELLAN hatten von den Nanomaschinen in Rhodans Kopf offenbar gewusst. Selbstverständlich hatten sie das! Rhodan verfluchte sich. Reeva Corlin, die Chefin von RhenTech, war mit an Bord gekommen. Mit diesem Wissen hatte Rahla die Medonaniten so verwendet, dass sie Rhodan einfach ausschalten konnte.

Er näherte sich dem Schott. Momentan war nicht die Zeit, sich um Selinya Rahlas unglaublichen Eingriff in seine Privatsphäre zu kümmern. Zumal diese Tat unbedeutend war im Vergleich zu dem, was die Cyboraner der Mannschaft der MAGELLAN angetan hatten.

Er untersuchte die Öffnungsautomatik der Pforte. Sie reagierte umstandslos. Das Schott öffnete sich.

Rhodan hatte mit einem energetischen Sperrschirm um den Frachtraum gerechnet, wie die Cyboraner ihn um die Zentrale der MAGELLAN gelegt hatten. Aber da war keiner. Vor ihm erstreckte sich der normale Korridor eines Raumschiffs. Und dort lagen ebenfalls Bewusstlose.

Wie viele ...?, dachte er. Dann: Vermutlich die gesamte Besatzung der MAGELLAN.

Auch auf dem Gang kamen allmählich alle wieder zu sich. Rhodan schlängelte sich hindurch. Eine Kadettin packte ihn am Bein, hielt ihn fest. Er kannte sie nicht, aber ziemlich sicher kannte sie ihn, jedenfalls sein Aussehen.

Er kniete sich hin. »Sinja ter Gedan«, las er ihren Namen auf der Uniform.

»Was ist geschehen, Mister Rhodan?«

»Ich weiß es nicht. Sind Sie verletzt?«

»N... Nein. Ich ... Ich war in den Gärten, als sie kamen ...«

Die Gärten, das waren die hydroponischen Anlagen der MAGELLAN. Vermutlich gehörte ter Gedan zum Betreuungspersonal dieser Vegetationsareale. Es war einer der friedlichsten Orte an Bord des Raumschiffs. Die Cyboraner hatten dort wohl leichtes Spiel gehabt.

»Können Sie sich um Ihre Kameradinnen und Kameraden kümmern?«, fragte Rhodan.

»Geben Sie mir noch ... einen Augenblick«, antwortete ter Gedan. »Gleich ... Wird schon.«

»Keine Eile.« Rhodan lächelte. »Hören Sie einfach zu.« Dann gab er ihr ähnliche Anweisungen wie dem Kadetten im Frachtraum. »Ich muss nun leider weiter. Ich suche die Kommandantin.« Er berührte sie an der Schulter, drückte sie sanft. »Sie schaffen das!«

»Ja, Mister Rhodan.«

 

Es war ein langsames Vorankommen. Aber weil immer mehr Mannschaftsmitglieder zu sich kamen, sich aufrichteten, aufstanden, konnte Rhodan sich zusehends schneller durch die mit Menschen vollgepackten Flure bewegen.

Die Details der Schiffsbauweise mochten sich unterscheiden, aber die grundlegende Architektur war dieselbe wie bei einem terranischen Raumfahrzeug. Rhodan fand den Weg zur Zentrale mühelos. Dabei entstand in seinem Kopf nicht nur ein zunehmend vollständigeres Bild des Ungeheuerlichen, das die Cyboraner getan hatten. Er erkannte auch, dass er an Bord eines cyboranischen Schiffs war. Und wenn er sich nicht irrte ...

Er betrat die Zentrale, unverkennbar der Leitstand eines Schweren Kreuzers cyboranischer Bauweise. Eines jener 200-Meter-Kampfschiffe, die in die MAGELLAN eingeschleust worden waren.

Rhodan begriff, dass Thalyn Zurn und seine Leute alles von langer Hand geplant hatten. Es ging von Beginn an darum, die MAGELLAN zu erobern! All die Erklärungen bezüglich des psychologischen Drucks, unter dem die cyboranischen Soldaten stünden, und weshalb es zu Auseinandersetzungen mit der Besatzung der MAGELLAN gekommen war, waren nur Geschichten gewesen. Operation Onkel, dieser Einsatz mit dem lächerlichen Namen, war ein Infiltrationsplan gewesen von Freunden und Verbündeten, die sich entschieden hatten, zu Feinden zu werden. Der Onkel, das war die MAGELLAN, die es zu erobern gegolten hatte.

Rhodan ging zum Kommandopult. Zumindest oberflächlich betrachtet war das Schiff funktionsfähig. Bereits die Beleuchtung des Frachtraums und der Gänge hatten darauf hingewiesen, dass die Cyboraner ihnen kein Wrack überlassen hatten.

Zurns Cyboraner waren Feinde, aber sie wollten die Terraner nicht töten. Rhodan erkannte die Abstufungen zwischen Schwarz und Weiß, die Grautöne der Situation, in der er sich befand. Posbis, Terraner, Cyboraner: Es gab keine absoluten Guten oder Bösen. Es gab nur ein zunehmend komplexer werdendes Gemenge aus Fraktionen, die unterschiedliche Ziele hatten sowie unterschiedliche Vorstellungen, wie man diese Ziele erreichte.

Leider hatten einige dieser Vorstellungen wohl bereits Leben gekostet. Das fand Rhodan nicht hinnehmbar, unabhängig von allen Grautönen.

Vom Kommandopult aus aktivierte er die Rundrufanlage. »Hier spricht Perry Rhodan. Ich bin in der Zentrale des Raumschiffs, in das die Cyboraner uns verbracht und das sie dann aus dem HAFEN ausgeschleust haben. Danach sind sie mit der MAGELLAN wohl ohne uns weitergeflogen. Ich bitte sämtliche Offiziere, sich so schnell wie möglich bei mir einzufinden. Ich bitte sämtliches medizinische Personal, das handlungsfähig ist, sich um die Verletzten an Bord zu kümmern. Ich danke Ihnen und bin sicher, dass wir die Lage bald geklärt haben werden.«

Es war nicht die Zeit für lange Reden. Rhodan übermittelte die Durchsage zusätzlich an sämtliche Multifunktionsarmbänder der Besatzung. Jeder würde sie hören, sobald er zu sich kam und versuchte, per Funk Kontakt mit anderen aufzunehmen.

Was er gesagt hatte, war seine felsenfeste Überzeugung. Sie würden es schaffen. Sie würden verstehen, was gerade los war. Sie würden das Heft des Handelns ergreifen und die MAGELLAN zurückerobern.

Aber zunächst hieß es warten.

 

Ortungschef Sarul Dimajo kam als Erster in die Zentrale. Kommandantin Neraya Wolkow als Zweite. Innerhalb von weniger als einer halben Stunde traf die gesamte Führungsspitze der MAGELLAN ein.

»Wir wurden alle gleichzeitig paralysiert«, sagte Marj Ten-Majen. »Es ist also nur logisch, dass wir ungefähr gleichzeitig zu uns kommen, mit kleineren Varianzen bei der Dauer der Paralyse, bedingt durch Unterschiede der Metabolismen.«

Rhodan war schon zuvor aufgefallen, dass der Stellvertretende Kommandant dazu neigte, sich so exakt wie möglich auszudrücken. Das war ein merklicher Kontrast zur handfesten, mitunter sarkastischen Art der Kommandantin.

Die leitenden Offiziere waren weitgehend unverletzt, nur Manija Tonkar hatte sich beim Sturz durch die Paralyse eine Prellung zugezogen.

Für den Rest der Mannschaft sah es leider wesentlich schlechter aus. Rund zweihundert Personen waren so schwer verletzt, dass sie medizinische Hilfe benötigten. Ein Teil von ihnen war bereits an Bord der MAGELLAN behandelt worden. In einigen wenigen Fällen schien die Behandlung abrupt unterbrochen worden zu sein.

Die Cyboraner haben die Mediker während der Arbeit paralysiert!, dachte Rhodan erschüttert. Das überschritt eine moralische Grenze, die für Cybora ernsthafte Konsequenzen haben würde, schwor er sich.

Das medizinische Personal der MAGELLAN war vollständig an Bord des Schweren Kreuzers. Die Zentralebesatzung hatte eine Bestandsaufnahme gemacht. Nahezu alle Mannschaftsmitglieder trugen ihre Multifunktionsarmbänder und waren daher schnell zu orten und identifizieren gewesen, sobald die notwendigen Prozesse in Gang gesetzt worden waren.

Alle – bis auf Sud. Wolkow hatte Suchkommandos ausgeschickt. Es war immerhin denkbar, dass Sud ihr Multifunktionsarmband aus irgendwelchen Gründen abgelegt hatte. Es war denkbar, dass sie hilflos irgendwo an Bord lag, unfähig zu reagieren. Die Suche dauerte eine Weile, da selbst ein im Vergleich zur MAGELLAN winziges Raumschiff wie eine 200-Meter-Kugel letztlich die Fläche einer kleinen Stadt umfasste.

Währenddessen hatten sich andere Teile der Mannschaft mit dem Zustand des Raumfahrzeugs vertraut gemacht. Der Schwere Kreuzer hieß laut Bordpositronik CIRINJA, benannt nach einer Ebene auf der Südhalbkugel von Cybora. Er war äußerlich in Ordnung, aber ...

»Wir verfügen weder über einen funktionierenden Antrieb noch über Hyperfunk«, berichtete Tonkar. Sie rieb sich über die geschwollene Stelle an der Stirn, die der Sturz hinterlassen hatte.

»Können wir das reparieren?«, fragte Rhodan.

»Ja. Aber ...«, antwortete Manija Tonkar. »Ja, wir können es wohl reparieren. Ich sag mal, eine Transition kriegen wir mit den Aggregaten irgendwie hin, wenn wir eine Weile an ihnen rumbasteln. Aber das wird einige Tage dauern. Die Cyboraner haben genau gewusst, was sie tun.«

»Sie wollten uns nicht völlig hilflos im Weltraum stranden lassen«, stellte Wolkow fest. »Aber folgen sollen wir ihnen ebenfalls nicht. Und selbstverständlich auch keine Hunde rufen, die den Hasen hetzen, also die MAGELLAN.«

Einer der ersten Befehle der Kommandantin war gewesen, die Umgebung der CIRINJA mit den Nah- und Fernortungssystemen zu durchforsten. Wie schon Rhodan befürchtet hatte, war die MAGELLAN leider längst fort. Ebenso der Tesserakt, der nirgends zu entdecken war.

»Ein einziger Hyperraumsprung«, sinnierte Wolkow. »Das genügt nie und nimmer. In Transitionsreichweite gibt es keinen besiedelten Planeten, der uns weiterhelfen könnte.«

»Wir wissen nicht, ob die Cyboraner sich mit der MAGELLAN auskennen«, konstatierte Ten-Majen. »Aber wenn sie in der Lage sind, den LTG-Antrieb zu aktivieren, sind sie sowieso längst bei Pharaduat, ehe wir dieses Schiff hier wieder in Gang gesetzt haben. Es spielt eigentlich keine Rolle, wie lange wir festsitzen.«

Das war die Lage nach zwölf Stunden. Orterteams hielten die kosmische Umgebung im Blick, während Reparaturteams versuchten, die Triebwerke und Hyperfunkanlage wieder instand zu setzen.

»Da ist etwas«, meldete ein Kadett, der Sarul Dimajo an der Ortung vertrat. Der Leiter der Ortungsabteilung hatte sich nach zwölf Stunden Arbeit auf der CIRINJA und zuvor einer vollständigen Schicht auf der MAGELLAN hingelegt.

»Bitte genauer«, verlangte Marj Ten-Majen, der weniger Schlaf zu benötigen schien.

»Es ist der Tesserakt.« Der Kadett am Ortungspult war sichtlich verunsichert. Rhodan nahm an, dass er zum ersten Mal Dienst in der Zentrale eines Raumschiffs tat.

»Anfunken!«, befahl Rhodan. Der Tesserakt war ihre beste Chance, die MAGELLAN einzuholen.

»Keine Reaktion«, meldete eine Kadettin von der Funkkonsole.

»Anruf wiederholen.«

»Die Posbis scannen uns!«, rief der Orter. »Ich messe Tasterimpulse an. Sie versuchen, unsere technischen Spezifikationen zu analysieren.«

»Weiterhin keine Reaktion auf unseren Funkruf?«, hakte Neraya Wolkow nach.

»Nein, Ma'am«, antwortete die Funkerin.

»Der Tesserakt beschleunigt!«, rief der Kadett am Ortungspult.

»Nimmt er Kurs auf uns?«

»Nein, Mister Rhodan. Die Posbis drehen ab.«

Wenige Sekunden später war der Tesserakt aus der Ortung verschwunden. Im Gegensatz zu terranischen Sternenschiffen benötigten Raumfahrzeuge der Posbis keine lange Beschleunigungsphase, um in den Hyperraum zu wechseln.

»Sie sind weg.« Rhodan wusste, dass seine Stimme bitter klang.

Es war nicht die einzige Hiobsbotschaft, die er erhielt. »Sud ist nicht an Bord«, berichtete ihm Tema Varusian, die als Sicherheitskoordinatorin die Suche geleitet hatte.

»Sind Ihre Leute sicher?«, fragte Rhodan.

»So sicher, wie wir sein können. Wir haben zwar längst noch nicht sämtliche Räume an Bord durchsuchen können. Aber es wäre widersinnig, wenn die Cyboraner alle anderen Besatzungsmitglieder der MAGELLAN relativ dicht beieinander abgelegt hätten, nur Sud irgendwo anders.«

»Sie könnte sich dorthin geschleppt haben.«

»Die Bordpositronik meldet keine Lebenssignale, keine zusätzliche Masse, keine unerklärlich verbrauchte Atemluft, keine der unvermeidlichen Spuren, die ein Mensch, an den Orten hinterlässt, die ihm zugänglich sind. An allen anderen haben wir nachgesehen.«

Rhodan musste sich der Gewissheit stellen: Sud war nicht an Bord. War sie tot, irgendwo an Bord der MAGELLAN?

Nein, nicht Sud, dachte er. Nicht jemand, der sich selbst unsterblich machen konnte!

Aber völlig auszuschließen war es nicht, gestand er sich ein. Die andere Möglichkeit war, dass Sud an Bord der MAGELLAN den Gegenschlag plante. Dass sie letzte Agentin und einsamer Vorposten der Terraner an Bord des Fernraumschiffs war.

Wie wahrscheinlich war das? Perry Rhodan konnte, nein: wollte es nicht einschätzen.

»Bringen wir die CIRINJA in Gang«, beschloss er. »So schnell wie möglich.«


17.

Tesserakt

 

Sud wollte so schnell wie möglich aus dem Posbiraumer fliehen.

Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, beobachtete sie, wie fünf weitere Posbis durch die Wand diffundierten. Statt Stegen zu ihrer Liege formten sie diesmal kleine Arbeitsinseln aus. Die Wand der Kugel bildete zunächst Bodenflächen, aus denen Tische wuchsen, aus deren Substanz sich Instrumente lösten.

Sud richtete sich auf. Sie trug weiterhin den Raumanzug. Mit Schaudern betrachtete sie das Tun der Posbis. Sie glaubte, Skalpelle zu erkennen, Scheren, Klemmen, Pinzetten, Löffel, Sekretsauger. Dinge, die ihr aus ihrer eigenen Tätigkeit bekannt waren.

Sud wusste, was man damit tat. Und sie war die einzige Patientin.

Sie schüttelte sich. »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie verunsichert.

»Wir wissen, was wir wissen müssen«, sagte Zanu.

Sud erinnerte sich. Die MAGELLAN, im Jahr 2055. Wie Sid und Sue vergingen. Wie Sud wurde. Sie spürte, dass diese Erinnerung klarer war als je zuvor. Als habe jemand die Patina der Jahrhunderte von ihr abgeschabt.

Der Posbi musste ihr etwas gespritzt haben, das ihre Erinnerung anregte, sie möglicherweise laut hatte aussprechen lassen, was damals geschehen war. In seiner Hand musste eine Injektionsnadel gesteckt haben, die er ausfuhr, und mit der er ihr irgendein Teufelszeug verabreichte ...

»Dann lasst mich gehen, wenn ihr nun alles wisst«, forderte sie. Sie erwartete irgendein »Nein« oder sonst eine ablehnende Äußerung des Posbis. Aber nicht das, was er tatsächlich sagte.

»Wir sind gekommen, um zu helfen.«

»Wem helfen? Mir?«

Ein weiterer Körper diffundierte durch die Wand. Diesmal war es kein Posbi, oder eher: mutmaßlich kein Posbi. Es war ein Ei, metallisch glänzend, groß wie Suds Oberleib. Es ruhte horizontal auf einer Liege wie der ihren, am Rand der Kugel. Keiner der Posbis, die ihre Operationsbestecke vorbereiteten, beachtete das Ei.

»Wem wollt ihr helfen?«, fragte Sud erneut. Sie wusste, dass sie um ihr Leben redete. Sie wusste, dass sie einen Dialog mit dem Posbi zustande bringen musste. Um zu ihm durchzudringen, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Oder, wenn ihr das nicht gelang, um Zeit zu schinden. Bis womöglich jemand kam und sie rettete. Bis Perry Rhodan durch die Wand diffundierte, in einem seiner typischen Husarenstreiche.

»Wem, Zanu?«

»Wir wollen dem Bewusstsein helfen.«

In einem Operationssaal, wie Sud ihn kannte, waren immer Geräusche zu hören. Eine leise, ständige Sinfonie der Heilung: Medoinstrumente schlugen aneinander und erzeugten Töne, Ärzte redeten, Maschinen piepsten. In der Operationskugel der Posbis jedoch nicht, die Roboter arbeiteten in vollkommener Lautlosigkeit. Suds Gespräch mit Zanu war das einzige Geräusch. Jedes Wort durchbrach eine gespenstisch Stille. Jedes Wort kostete Überwindung.

»Welchem Bewusstsein?«

»Wir wollen den Eindringling aus dem Innersten entfernen. Wir sind gekommen, um zu helfen.«

Sud begriff kein Wort. Welches Innerstes? Ohne Frage war nicht sie selbst damit gemeint. Die Posbis waren zwar gekommen, um zu helfen – aber nicht ihr, nicht Perry Rhodan. Sondern jenem Innersten, was auch immer das sein mochte.

»Wie, Zanu?«

»Bewusstseinsübertragung.«

Sud hatte nun fast so etwas wie einen Dialog mit Zanu aufgebaut. Und sie begriff. Bewusstseinsübertragung, das war wie bei Sid González, dessen Bewusstsein zunächst auf Josue Moncadas übergewechselt war. Und dann zu ihr ...

Nein, zu Sue! Ich bin nicht Sue, ich sehe nur so aus wie sie. Nein, nicht mal das.

Der Informationssplitter, den Zanu Sud hingeworfen hatte, mochte ihr das Leben retten.

»Ihr wollt wissen, wie Sids Bewusstsein auf Sue Mirafiore übertragen wurde?«, fragte sie.

»Wir wollen dem Bewusstsein helfen.«

»Ich kann euch da nicht helfen. Ihr habt meine Erfahrungen bereits ausgelesen, nicht wahr?«

»Wir wissen, was wir wissen müssen.«

Die Posbis bereiteten weiter ihre Operation vor. Messinstrumente entstanden und Gegenstände, die Sud nicht identifizieren konnte. Geräte, die so fremd wirkten, dass sie an einem menschlichen Körper nichts zu suchen hatten.

»Ihr wisst, dass meine ... Geburt nicht wiederholbar ist«, sagte sie. »Was mit Sid und Sue geschah, war eine unglaubliche Verkettung von Zufällen.«

Sie dachte an das Situativ, an die Amme, an die Tiefste aller Niederungen. Die nicht die tiefste gewesen war – eindeutig befand sich Sud nun weit tiefer.

»Wir beginnen«, sagte Zanu, als habe ihr gesamtes vorheriges Gespräch nicht stattgefunden.

»Aber ... das könnt ihr nicht ... Ihr wisst, dass es nichts bringt ... Zanu, wir haben darüber geredet ...«

Es half nichts. Ein Arzt hätte Sud nun gebeten, sich hinzulegen, sich zu entspannen. Zanu drückte sie mit seinen Greifarmen stattdessen nur wortlos einmal mehr auf die Liege. Sud spürte erneut den Einstich einer Injektion.

Hatte sie nicht eben noch gehofft, die Strahlung an Bord des Tesserakts mithilfe ihrer Paragabe überstehen zu können? Nun war sie nicht mehr so sicher, ob sie das wirklich wollte.

Suds vorletzter bewusster Gedanke war, dass alles vergebens gewesen war. Ihr letzter Gedanke, dass die Posbis sich wenigstens nur für ihren Geist interessierten, nicht für ... für ...

Sie verlor das Bewusstsein.


18.

Terra, 2468

 

Sud war zurück auf Terra.

Es gab Zeiten, da hatte sie nicht mehr daran geglaubt, in all den Jahren des gäanischen Exils. Sie hatte mehr Zeit ihres Lebens auf Gäa verbracht als auf der Erde.

Nun war sie zurück, seit einigen Jahren bereits, und sie beobachtete den Wiederaufbau der teils verwitterten, verfallenen, vielfach überwucherten Städte des Planeten, die Reaktivierung der stillgelegten Infrastrukturen.

Die Heimkehr. Terra begann wieder Terra zu werden.

Sud wusste nicht, ob die Menschheit eine Lektion aus dem Exil gelernt hatte. Man konnte nicht einfach zurückkehren, als sei nichts gewesen. Nicht nach so vielen Jahren. Terra war anders, die Menschheit war anders. Wenn es eine Lektion gab, würde die Zeit zeigen, welche das war.

Sie war aufgestanden, an ihrem ersten Morgen in ihrem neuen Apartment in Terrania. Ihre nun dauerhafte Wohnung, nachdem sie eine Zeit lang hin- und hergewechselt war, von Unterkunft zu Unterkunft, weil der Wiederaufbau und die komplexe Logistik der Rücksiedlung das notwendig gemacht hatten. Von ihrem Apartment hatte sie einen grandiosen Blick auf die Stadt. Irgendwo dort unten und weit hinten im Häusermeer lag die Klinik, in der sie von diesem Tag an arbeiten würde.

Sie ging ins Bad. Sie trug einen Schlafanzug, den Gucky ihr geschenkt hatte. Er ist flauschig und eigentlich zu niedlich für meinen Geschmack, aber ich mag ihn.

Einen Augenblick lang grübelte sie, ob sie mit diesem Gedanken Gucky meinte oder den Schlafanzug. Sie musste lächeln. Ja, sie war eindeutig wieder zu Hause, und es fühlte sich gut an.

Im Bad legte sie den Schlafanzug ab, um zu duschen. Und erkannte sich selbst nicht mehr.

 

Da waren Träume gewesen in jener Nacht, seltsame Träume, wie sie sich nun erinnerte. Etwas hatte an ihrem Körper gezerrt und gezogen. Sie hatte Schmerzen gehabt, aber nicht so schlimm, dass sie davon aufgewacht wäre. Es war wie das Wachstum der Brüste als Teenager, wie eine Menstruation: ein Schmerz und ein unangenehmes Druckgefühl, aber nie so intensiv, dass sie wach wurde.

Aber etwas war geschehen.

Sud hatte keine sekundären Geschlechtsmerkmale mehr, keine sichtbaren Fortpflanzungsorgane. Sie hatte keine Brüste mehr, keine Vagina. Sie erkannte eine winzige Harnröhrenöffnung unterhalb der Schambehaarung, aber sonst nichts.

Sud war Medizinerin, sie war Raumfahrerin, sie gehörte zu den wenigen Menschen, die sogar in andere Galaxien gereist waren. Sie hatte unzählige Angehörige von Fremdvölkern behandelt, hatte die Variationen der Natur in einem Ausmaß gesehen wie keine irdische Ärztin vor ihr.

Aber sie hatte noch nie so etwas gesehen. Es war, als blicke sie auf eine Fremde.

Eine Fremde? Sud wusste nicht, welches Geschlecht sie sah. Sie ahnte, dass später der Schock kommen würde. Aber in diesem Augenblick war sie zuallererst fasziniert.

Mann oder Frau?, rätselte sie.

Es war keine Frage, die ihr je besonders wichtig vorgekommen war – bei anderen. Sie wusste selbstverständlich, dass manche Menschen und Außerirdischen ihre Geschlechtsmerkmale nachträglich ändern ließen, damit sie besser zu ihrem Selbstbild passten. Sie hatte mehr als einmal bei so einem Übergang geholfen. Als Metabio-Gruppiererin sowieso, aber auch später, als Ärztin ohne diese Gabe.

Sud war deshalb damit vertraut, in welchen inneren Zwiespälten transgeschlechtliche Menschen mitunter steckten. Sie hatte es aus Patientengesprächen erfahren. Aber sie hatte es nie auf einer tieferen Ebene begriffen. Es hatte außerhalb ihres tatsächlichen Verständnisses gelegen, trotz ihrer Wandlung zum Mentamalgam. Sie konnte es intellektuell nachvollziehen, aber nicht emotional.

Der Schock setzte ein. Sud spürte, wie ihre rationalen Gedanken von Gefühlen überflutet wurden, je mehr sie ihre Lage zu verstehen begann. Nein, nicht verstehen. Nicht in jenem tieferen Sinn, in dem sie bereits ihre Patienten nicht verstanden hatte.

Aber sie ahnte, was geschehen war. Es mochte eine Spätfolge der Verschmelzung von Sid und Sue zu Sud sein und eine Nachwirkung ihrer einstigen Mutantenfähigkeit als Metabio-Gruppiererin. Diese hatte in der Nacht ihren Körper umgebaut.

Wir haben nie gefragt, wo die Paragaben von Sid und Sue wirklich geblieben sind, dachte sie. Sie waren einfach fort. Und wir haben nie überprüft, welche Belastung unserem Körper und Geist damals auferlegt worden war. Wir gingen davon aus, dass das Intarsium alles regelt.

Was es auch getan hatte. Aber womöglich nur bis vorige Nacht. Was war geschehen? War das Intarsium defekt? Würde sich Sud nun wieder aufspalten in Sid und Sue?

Und überhaupt ... spielte es eine Rolle? Sud sah sich an, das fremde Wesen im Spiegel. Sie empfand keine Abscheu, aber mit einem Mal rollten gewaltige Wellen der Scham durch Sud.

 

Das Intarsium war nicht defekt. Zumindest nicht so defekt, dass Sid und Sue sich wieder in zwei Wesen trennten, die in einem Kopf hausten.

Mit Mühe hatte sich Sud zusammengerissen und war an jenem Tag zur Arbeit gegangen, ebenso wie an den folgenden Tagen. Sie hatte mit niemandem über ihren Zustand gesprochen, geschweige denn ihn jemandem gezeigt.

Sie war ihr eigenes kleines Forschungsobjekt. Sie hatte sich beobachtet, hatte sich untersucht. Und kam zu dem Schluss, dass das, was sie im Spiegel sah, nun Sud war.

Das Schamgefühl indes war geblieben. Es war nicht rational erklärbar. Denn in einer Gesellschaft, die mit Außerirdischen und kosmischen Phänomenen hantierte, war Transgeschlechtlichkeit kein Phänomen, dem kritisch oder gar mit Abscheu begegnet wurde, wie das noch in der Jugend von Sue und Sid der Fall gewesen war.

Es kam vielmehr aus Sud selbst heraus. Jemand hatte ungefragt etwas mit ihrem Körper angestellt, hatte ihn ungefragt verwandelt. Dieser Jemand war aller Wahrscheinlichkeit nach sie selbst gewesen, obwohl sie keine Erinnerung daran hatte und den Wandel nicht gewollte hatte. Sud war somit Opfer von Gewalt und Täterin zugleich. Daher rührte ihre Scham.

Sie hatte Tücher in ihren BH gestopft, wie sie das von manchen Mädchen aus ihrer Teenagerzeit wusste, um zu verschleiern, dass da nichts war. Sie hatte Scham gefühlt, und mit jedem Tag, den sie ihr Geheimnis länger für sich behielt, wuchs diese Scham.

Sud zog sich zurück. »Die Arbeit«, behauptete sie. »Der Stress«, sagte sie. Sie begann, ihre Freunde nicht mehr zu sehen, Perry nicht mehr zu sehen, Reg oder Gucky. Vor allem nicht Gucky.

Dann erfuhr sie, dass eine Stelle an Bord der MAGELLAN frei geworden war. Die war nun ein Schulschiff mit vielen jungen Leuten und einer ständig wechselnden Besatzung. Sud erinnerte sich gern an die MAGELLAN, an die Reisen mit dem Fernexpeditionsschiff in tiefer Vergangenheit und vor wenigen Jahren. Sie erkannte eine Möglichkeit, sich dort zurückzuziehen. Die hohe Personalfluktuation würde es ihr leicht machen, keine allzu engen Bindungen einzugehen.

Ihr Geheimnis zu wahren.

Sie bewarb sich noch am selben Tag. Als legendäre Sud, die mit Perry Rhodan auf große Fahrt gegangen war, als Unsterbliche, als erfahrenste aller terranischen Mediziner bekam sie den Posten sofort. Einige waren überrascht. »Also dass ausgerechnet Sie sich bewerben« oder »Sie könnten doch jede Klinik auf Terra leiten«, hatten sie gesagt. Sud wischte diese Einwände stets beiseite.

Nur manchmal, wenn die MAGELLAN im Orbit um Terra kreiste, kehrte sie für wenige Stunden zur Erde zurück.

Ihr Apartment hatte sie aufgegeben. Sie hatte es nur wenige Wochen bewohnt. Jemand anders lebte nun darin.


19.

CIRINJA

 

Walter Klasen wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seit Stunden stand er vornübergebeugt auf einer Antigravplattform und vertiefte sich in einen Aggregateblock im Triebwerkssektor der CIRINJA.

Ein cyboranischer Schwerer Kreuzer hatte acht Haupttriebwerke sowie achtzehn zugehörige Reaktoren, und an allen wurde heftig gebastelt. Von außen mochten die Maschinen wuchtig und klobig wirken. Aber in ihrem Innern verbarg sich eine fast unüberschaubare Fülle von kleinen Bauteilen bis zu winzigen und winzigsten Steuerelementen. Um die gewaltigen Energieflüsse eines Raumschiffsantriebs zu lenken, zu starten, zu stoppen, um sie überhaupt erst zu erzeugen, um sie nicht zu stark oder zu schwach werden zu lassen, waren mehr Apparaturen und Regelsysteme erforderlich, als sich der Laie gemeinhin dachte.

Diese Gerätschaften waren für gewöhnlich an der Rumpfinnenseite des Kugelschiffs unweit des Ringwulsts verbaut, entlang von Stegen und in den Kammern der dortigen Maschinensektoren. Sie waren zudem der einfachste Angriffspunkt, um ein Triebwerk reparabel zu beschädigen.

Was offenbar das Ziel der Cyboraner war, dachte Klasen und wandte sich dem nächsten Mikroelement zu.

Alle Module mussten händisch einzeln geprüft, im Zweifelsfall ersetzt und erneut geprüft werden. Anschließend waren Sektorenprüfungen nötig. Wie bei einem Puzzle arbeitete man sich in mühseliger Kleinarbeit voran, ehe sich mehr und mehr Sektoren zu funktionellen Aggregatekomplexen zusammenschlossen.

Und das bei insgesamt sechsundzwanzig Maschinen, von denen mindestens die Hälfte vonnöten war, um das Raumschiff durchs All zu bewegen. Klasen hatte gehört, dass es im Funkbereich kaum anders aussah, nur dass dort die Aggregatezahl geringer war. Außerdem waren sämtliche Beiboote der CIRINJA sabotiert worden.

Es gab obendrein keine Ersatzteile mehr an Bord. Was die Reparaturteams verbauten, mussten sie zuvor aus anderen Aggregaten entfernen und gegebenenfalls anpassen. Die CIRINJA machte mittlerweile den Eindruck, als sei sie einer durchgeknallten Bande Fantan zum Opfer gefallen, die durch die Gänge des Schiffs gepflügt waren, durch die Kabinen, durch die Frachträume. Wände waren aufgerissen, lokale Kommunikationsblöcke aufgeschraubt worden. Für jeden sichtbar, fehlten überall Geräteelemente. Jedenfalls wenn man wusste, wonach man schauen musste.

Jedes anderswo nicht absolut notwendige, kompatible Bauteil war für die Technikabteilung bereitgestellt worden, die schnellstmöglich einen funktionierenden Antrieb oder wenigstens eine provisorische Hyperfunkanlage mit großer Fernreichweite zusammenstoppeln sollte.

Klasen richtete sich auf. »Autsch!«, rief er, und zuckte sofort wieder in die gebückte Haltung zurück. Er hatte nach Stunden der Bastelei vergessen, dass er in einem Aggregat steckte, einer Kaverne im Triebwerksblock, ringsum von technischen Komponenten umgeben, vor allem aber auch von Aggregatehüllen.

Er rieb sich den geprellten Schädel mit einer Hand und stellte fest, dass kein Blut daran klebte. Immerhin hatte er sich nicht verletzt.

Etwas fiel neben seinem Kopf herab. Er musste es durch den Stoß gelöst haben. Mit leisem Klimpern prallte es auf den Boden der winzigen Kaverne.

Klasen musterte es. Er hatte so ein Ding noch nie gesehen. Es war kugelförmig, aber mit winzigen Libellenflügeln versehen. Die Kugel war nicht größer als ein Rattenauge. Als er sie aufheben wollte, schien sie sich zu wehren. Sie wirkte wie an ihrer neuen Position festgeklebt.

Magnetische Fixierung?

Natürlich wusste er, dass die Cyboraner ihre ganz eigene Forschung betrieben, was zu Unterschieden der Detailkonstruktionsweise zwischen terranischen und cyboranischen Raumschiffen geführt hatte. Aber gewisse Grundprinzipien der Gestaltung von Steuerelementen für das Innenleben von Triebwerken konnten auch die Cyboraner nicht umgehen, ohne vorher eine völlig neue Form von Raumfahrt zu entwickeln. Und danach sah die CIRINJA nicht aus.

Das Ding war also kein Steuerelement. Was dann?

Walter Klasen konnte sich in der Aggregataushöhlung nicht umdrehen, ohne sie zu verlassen. Bevor er das tat, streckte er seinen Arm hinter sich und fuhr über die Oberseite. Dort war spürbar eine Mulde, dahinter eine Lücke. Vorsichtig fuhr er mit der Hand hinein, soweit seine verrenkte Haltung ihm das gestattete.

Er verspürte ein Zerren zwischen den Schulterblättern. Und er fühlte mit seinen Fingerkuppen ... etwas. Kugeln, an denen dünne, weiche Lappen hingen. Er wedelte mit der Hand. Weitere Libellenkugeln stürzten klimpernd auf den Boden der Kaverne.

»Hey, Leute«, sprach er in sein Multifunktionsarmband. »Ihr müsst euch dringend ansehen, was die hier verbaut haben!«


20.

CIRINJA

 

Marj Ten-Majen berichtete Perry Rhodan in der Zentrale vom Fund des Technikers. Die Nachricht hatte schnell die Runde zu den Offizieren gemacht. Es gab keinen Grund mehr, den Cyboranern zu trauen. Daher waren alle Besatzungsmitglieder misstrauisch, sobald sie auf Dinge stießen, die ihnen unbekannt waren.

Wir müssen aufpassen, nicht paranoid zu werden, dachte Rhodan. Aber wir dürfen ebenfalls nicht in unserer Vorsicht nachlassen. Ein Dilemma.

»Es könnten Wartungsroboter sein«, sagte Ten-Majen. »Für Sprengsätze sind sie zu klein.«

»Zeigen Sie mir ein Holo der Geräte«, bat Rhodan. Er war zwar kein Experte für cyboranische Technologie, hatte jedoch während seines Aufenthalts auf dem Planeten einige der hochmodernen, dort entwickelten Apparaturen gesehen und in Aktion erlebt.

Ein dreidimensionales Bild baute sich vor Rhodan auf, projiziert von einem der vielen Projektoren, die fest in der Zentrale verbaut waren. Neraya Wolkow und Sarul Dimajo stellten sich interessiert hinter Rhodan und betrachteten das Objekt, das nun vielfach vergrößert zu sehen war. Seitlich im Hologramm waren die technischen Spezifikationen eingeblendet, darunter die Masse und die tatsächlichen Abmessungen.

»Das sind keine Wartungsroboter«, sagte Rhodan, der diese Konstrukte tatsächlich wiedererkannte. »Sagen Sie den Technikteams, sie sollen sofort alle laufenden Arbeiten einstellen und nach weiteren Exemplaren davon suchen. Es wird kein einziges Aggregat in Betrieb genommen, bevor wir nicht absolut sicher sind, dass sämtliche dieser Waffen entfernt sind!«

Rhodan erinnerte sich leider nur allzu gut an die Libellenkugeln. Er hatte sie während des chaotischen Kampfs in der Forschungshalle von RhenTech gesehen. Die Cyboraner hatten das Bewusstsein von Roi Danton in das dortige Rechnernetzwerk transferieren wollen. Das hatte die im Forschungszentrum entwickelten Waffensysteme Amok laufen lassen, weil sie die widerstreitenden Informationen nicht verarbeiten konnten, die ihnen ihre Sensoren einerseits und der Rechnerverbund andererseits vermittelt hatten.

Neben gewaltigen Kampfkolossen hatten sich auch umherschwirrende Kügelchen an der wilden Schießerei beteiligt. Im Flug hatte Rhodan die Libellenflügel nicht wahrgenommen, weil sie sich zu schnell bewegten. Aber er hatte gesehen, was die kleinen Maschinchen anzurichten vermochten. Sie hatten sich an große Kampfroboter geheftet und diese in Sekundenschnelle außer Gefecht gesetzt.

Es waren zerstörerische Waffen. Und nun waren sie im Antriebssektor und den Energiereaktoren der CIRINJA verbaut. Wenn wir losgeflogen wären, ohne sie zu bemerken ..., dachte Rhodan.

Auf größeren Raumschiffen gab es voneinander getrennte und unabhängige Energiegeneratoren und -verteilernetze für die Stromversorgung der Bordalltagssysteme sowie für den weitaus energiehungrigeren Bedarf von Antrieb und Waffen. Daher hatte es der CIRINJA nicht an Innenbordenergie gemangelt – die kleineren Reaktoren etwa für die Beleuchtung und Aufrechterhaltung der künstlichen Schwerkraft waren nicht desaktiviert gewesen und offenbar nicht von den Libellenkügelchen befallen.

Es ist alles viel schlimmer, als ich dachte, musste sich Rhodan eingestehen. Die Cyboraner wollten uns in Sicherheit wiegen. Sie haben uns bewusstlos auf eins ihrer Raumschiffe geschafft, es aus der MAGELLAN ausgeschleust und uns hilflos im All treibend zurückgelassen. An Bord eines Raumfahrzeugs, das wir vermeintlich relativ leicht wieder in Gang setzen konnten, das nur partiell beschädigt zu sein schien. Hätte nicht Klasen zufällig die Libellenroboter entdeckt, die CIRINJA wäre in einigen Tagen gestartet ... und dann?

»Eine Transition kriegen wir mit den Aggregaten irgendwie hin«, hatte Manija Tonkar gesagt. Einen Hyperraumsprung hatten die Cyboraner ihnen zugestanden – und mehr wäre nicht nötig gewesen, um sämtliche Personen auf der CIRINJA zu vernichten.

»Kommandantin Wolkow, lassen Sie eine Dragonfly einsatzbereit machen und ferngesteuert ausschleusen«, verlangte er. »Ich möchte herausfinden, wie diese Sabotagekugeln auf das Aktivieren des Flugantriebs reagieren.«

Dragonflys waren kleine Zweimannraumjäger. Unbeschädigt waren auch sie in begrenztem Umfang transitionsfähig. Die Cyboraner hatten ihnen diverse Dragonflys an Bord gelassen, aber allesamt ebenfalls sabotiert. Rhodan war froh, dass die Terraner ihre Mühen von vornherein auf den Antrieb der CIRINJA gerichtet hatten, statt zu versuchen, eins dieser Beiboote herzurichten und damit Hilfe zu holen.

Wenn wir nur einen einzigen der Libellenroboter übersehen hätten ...

Eine halbe Stunde später wurde eine Dragonfly mit Traktorstrahlen aus der CIRINJA ausgeschleust. Das Haupthologramm der Schiffszentrale zeigte die gesamte Prozedur in Großaufnahme, illustriert mit eingeblendeten technischen Daten.

Dimajo übernahm die Fernsteuerung des Raumjägers. Er sollte nicht tatsächlich eine Transition einleiten. Rhodan wollte lediglich die Triebwerksaggregate des Beiboots so weit in Betrieb nehmen, dass die Libellenkugeln in Aktion traten – dass sie taten, was ihnen ihre Programmierung vorgab. Wenn er die Mikroroboter auf Cybora richtig beobachtet hatte, reagierten sie höchst sensibel auf Energieemissionen.

Vermutlich konnte man einstellen, welche Art energetischer Aktivitäten sie auf welche Weise beantworteten. Die Kugeln, die Klasen und seine Kollegen an Bord der CIRINJA gefunden hatten, waren in den Triebwerkssektoren versteckt gewesen, also waren sie wohl für antriebstypische Energieemissionen sensibilisiert.

»Mister Dimajo, fahren Sie die Unterlichtflug- und Transitionsaggregate hoch«, befahl Wolkow, nachdem die Dragonfly weit genug von der CIRINJA entfernt war. »Schön langsam, damit wir die eingehenden Daten gut verfolgen können.«

Im Holo behielt Rhodan die Energieanzeige der Beiboottriebwerke scharf im Blick. Bis zur Zehn-Prozent-Marke geschah nichts. Danach kam es jedoch zu auffälligen Fluktuationen. Die Werte sprangen, erst um drei Prozent nach oben, dann um zwei Prozent nach unten. Anschließend um fünf Prozent nach oben und um drei Prozent nach unten.

»Mister Dimajo, das sind selbstverständlich nicht Sie, der diese Achterbahnfahrt vollführt«, sagte Wolkow. Es war keine Frage.

»Selbstverständlich nicht, Ma'am«, bestätigte der Ortungschef.

Die Reaktordaten der Dragonfly schaukelten sich hoch. Anfangs war es ein unscheinbarer Prozess.

Aber schon wenige Sekunden später musste Dimajo melden: »Ich habe die Kontrolle über die Aggregate verloren. Die Reaktoraktivität eskaliert ohne unser Zutun.«

Mit wachsendem Entsetzen sah Rhodan, wie die Werte immer größere Sprünge vollführten. Die Amplituden der als Schwingungen dargestellten Leistungskurven schlugen zunehmend heftiger aus. Es war abzusehen, wann der Mittelwert der Energieanzeige den Wert von hundert Prozent überschreiten würde – ohne jegliche Möglichkeit, die überschüssige Energie irgendwie abzuleiten.

Es dauerte nur sieben Sekunden. Die Zentralebesatzung beobachtete fassungslos, wie die exponentiell anschwellende Reaktorenergie das Beiboot im Holo zerfetzte.

»Bumm«, sagte Sarul Dimajo.

»Das war unangemessen«, tadelte ihn Neraya Wolkow. »Verständlich, aber unangemessen.«

Perry Rhodan wusste, dass jeder ringsum begriffen hatte, was sie eben hatten mitansehen müssen: Das Schicksal der Dragonfly wäre das der CIRINJA gewesen, wenn sie nach den Reparaturen gestartet wären und man auch nur eine der Libellenkugeln übersehen hätte.


21.

Tesserakt

 

Die Posbis hatten Sud nicht entkleidet. Als sie zu sich kam, trug sie immer noch diesen verdammten Raumanzug, als ob der zu irgendwas nütze wäre in diesem Zimmer ohne Türen.

Wenigstens interessieren sie sich nicht für meinen Körper, griff Sud ihren letzten Gedanken vor der Bewusstlosigkeit auf. Die Angst davor, die Scham, all die unverarbeiteten Gefühle waren so dominant, dass nicht mal eine Bewusstlosigkeit sie vertreiben konnte, stellte sie fest.

Sie war allein. Was auch immer die Posbis mit ihr getan hatten, es war anscheinend nicht so wichtig, dass sie danach bei ihr blieben.

Bestimmt sind aber Sensoren auf mich gerichtet, dachte sie. Ich bin nicht wirklich allein. Es kommt mir nur so vor. Sud war Ärztin und wusste, dass Patienten Ruhe benötigten.

Aber was hatten die Posbis eigentlich mit ihr gemacht? Sie spürte, dass ihre Gedanken weiterhin nicht ganz klar waren. Sie begann einen, dann legte sich ein anderer darüber und versuchte, den vorigen zu verdrängen. Das war eigenartig. Sud war gewohnt, etwas konsequent zu Ende zu denken. Erst recht, wenn es um medizinische Fragestellungen ging.

Und darum geht es hier doch wohl, dachte sie. Und kurz danach: Ich fühle mich seltsam.

Das war ein banaler, in seiner Konsequenz jedoch erschreckender Gedanke. Natürlich fühlte sie sich seltsam. Sie war mehrmals in Folge betäubt worden, und Posbis hatten irgendwas an ihr oder mit ihr getan, sie wusste nicht, was.

Will ich es wissen?

Jeder andere Mensch hätte sich hundeelend gefühlt. Dass sie sich nur seltsam fühlte, hatte sie vielleicht ihrer speziellen Konstitution zu verdanken, ihrer Paragabe, die bewirkte, dass sie nun seit einer halben Ewigkeit nicht alterte, nicht krank wurde, Verletzungen schneller heilten. Oder gab es eine andere Ursache?

Sud verspürte jähe Trauer. Ihr Gedankengang hatte ihr klargemacht, dass sie kein normaler Mensch mehr war, schon lange nicht mehr. Dass sie sich bereits vor ihrer äußerlichen Transformation innerlich von normalen Menschen unterschieden hatte.

Eine tiefe Melancholie erfasste sie, und paradoxerweise zugleich eine irrsinnige Freude. Ich bin kalendarisch Hunderte von Jahren alt, ich bin unsterblich, dachte sie. Sie spürte Dinge, die sie seit Ewigkeiten nicht gespürt hatte: extreme Emotionen, die irgendwann verschwunden waren aus ihrem Leben.

Nicht irgendwann – sondern 2055!

Erlebte sie gerade einen psychischen Zusammenbruch? Die Symptome wiesen darauf hin: Depression und Manie, unkontrollierbar aufeinanderfolgend. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Extreme, die einen Menschen zerrissen, ihn hilflos werden ließen vor sich selbst.

Alles, was sie empfand, wirkte schärfer, tiefer, größer als ihre vertraute Gefühlswelt. Es war, als wechsele ein Film von Schwarz-Weiß auf Farbe, und gleich danach aktiviere jemand den Ton. Es waren zudem nicht einfach Alltagsgeräusche, die erklangen, sondern ganze Sinfonien.

Die Gefühle drohten Sud zu überwältigen. Hatte sie nicht eben noch über medizinische Fragestellungen nachgedacht? Nun erinnerte sie sich an einen Witz, den Reginald Bull mal erzählt hatte, und sie wollte laut und schallend lachen. Sie erinnerte sich an einen Mann, der sich in sie verliebt und den sie abgewiesen hatte, und sie wollte lange und intensiv weinen. Sie erinnerte sich an ihre Rückkehr nach Terra, an die Schönheit des ersten Morgens auf der Erde und wie er damals einfach an ihr vorbeigeflossen war, als wäre er nichts Besonderes.

Sie war unfähig, zusammenhängend darüber nachzudenken, was die Posbis mit ihr angestellt hatten. Sie konnte sich nicht so analysieren, wie sie es normalerweise vermochte. Zu viele Gefühle, zu viele Erinnerungen an Emotionen, die sie nie gehabt hatte, aber hätte haben sollen ...

Hi, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Hi, Sue.

 

»Wer ...?«

Sie fragte laut, weil die Stimme sie so sehr überrascht hatte, dass sie zunächst dachte, jemand wäre in den Kugelraum gekommen.

Aber sie war immer noch allein. Kein Posbi, kein anderer Mensch. Nur die Liege und das helle Licht sowie der eiförmige Roboter, der einige Meter entfernt neben ihr lag.

Erinnerst du dich nicht an mich? Doch, bestimmt tust du das.

»Sid?«

Ja. Hallo, Sue.

Sud musste sich sammeln. Sid war tot, er war ebenso gestorben wie Sue. Von Sue war der Körper geblieben, von Sid ... nichts. Nur die Erinnerung. Sud war keine Mischung aus beiden. Sie war ein vollständig neues Lebewesen, das lediglich einige Erinnerungen an die Leben der beiden Menschen hatte.

Hatte Sud jedenfalls geglaubt.

Ich denke, da haben wir uns geirrt, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Du spürst es auch, nicht wahr?

»Was spüre ich?« Sud sprach weiterhin laut, obwohl das nicht nötig war. Hatte sie den Verstand verloren? War es so, wenn Menschen im Wahn Selbstgespräche führten, Dialoge mit anderen, die niemand außer ihnen sah?

Die Gefühle. All das, was wir seit Ewigkeiten nicht empfunden haben. Es ist wieder da. Und ich bin wieder da.

Ja. Es war so lange her ... Aber Sud erinnerte sich, dass ihre Gefühle vor der Verschmelzung intensiver gewesen waren, tiefer und in jeder Hinsicht mehr. Sie entsann sich der Furcht, als Sid sie und John Marshall entführt hatte, an das abstürzende Raumschiff.

Und sie erinnerte sich, welchen unfassbaren Hass Sid auf Clifford Monterny empfunden hatte. Sie erinnerte sich an das Monster, das aus ihr herausgebrochen war und Monterny getötet hatte. Sie erinnerte sich an die Schuldgefühle danach. Als sie schon einmal fast zerbrochen wäre.

»Ich ... Sid? Wenn du Sid bist, dann bin ich ...?«

Du bist Sue. Weißt du das nicht mehr? Sue Mirafiore, die kleine Sue. Erst habe ich sie beschützt. Dann sie mich. Wir haben einander so viel gegeben ...

Nein! Die Gedanken brüllten in ihr. Ich bin nicht Sue! Ich bin Sud! Geboren im Situativ! Ich habe Monterny nicht umgebracht, ich habe niemanden getötet! Ich bin Sud, die Ärztin! Ich rette Leben!

Die Stimme in ihrem Kopf schwieg. War sie fort? Hatte Sud sie vertrieben?

Nein. Ich würde dich so gern in den Arm nehmen, Sue, sagte die Stimme nach einer Weile. Ich weiß, wie du dich fühlst.

»Das weißt du nicht. Du bist ein Telepath oder ein Suggestor wie ... wie ...«

Wie Monterny?

»Ja!«

Woher sollten Posbis Suggestivfähigkeiten haben? Es sind keine solchen Fälle bekannt, das wissen wir beide.

Leider war viel zu logisch, was die Stimme in ihrem Kopf ...

... Sid! ...

... sagte.

»Wenn du Sid bist, und ich Sue, dann ... Was ist geschehen?«

Berühre deine Schläfe.

Suds Herz schlug hektisch bei diesen drei Wörtern. Das Intarsium! Hatte sie nicht bereits seit Langem befürchtet, dass es defekt war? Dass darin die Ursache lag für ihre jüngste Wandlung?

Berühre es. Sids Stimme war nicht drängend, eher wirkte sie beruhigend. Dir wird nichts geschehen.

Sud – oder Sue? – streckte ihre Hand aus. Langsam, ganz langsam, mit pochendem Herzen. Ihre Hand zitterte. Sie tastete die Schläfe ab, wo das Intarsium saß.

Gesessen hatte.

Es war fort!

Da war ein Loch in ihrer Schläfe. Aber kein Schmerz. Sie hob die Hand vor ihre Augen. Am Handschuh des Raumanzugs klebte kein Blut. Die Posbis hatten ihr das Intarsium aus dem Kopf operiert. Aber sie hatten es nicht für nötig gehalten, die entstandene Lücke aufzufüllen.

»Wie ...?«

Ich zeige es dir. Im Gegensatz zu dir war ich die ganze Zeit dabei. Das muss Teil meines Loslösungsprozesses gewesen sein. Ich habe alles gesehen und gespürt.

Sid schuf Erinnerungsbilder in Suds Verstand. Posbis beugten sich über ihren Kopf, mit seltsamen Geräten. Aber sie schnitten nicht in sie hinein. Sie hielten die Geräte an ihre Schläfe, strichen darüber ...

Es tat unfassbar weh! Es dauerte Stunden ... glaube ich. Hätte ich Kontrolle über deinen Körper gehabt, ich hätte vermutlich geschrien, ohne Ende geschrien ...

»Aber ich ... mein Körper ... war bewusstlos.«

Ja. Ich konnte nicht schreien. Ich habe gespürt, wie das Intarsium ganz hart wurde. Wie es schorfähnlich an meiner Haut klebte. Anschließend verflüssigte es sich und ... und ...

»Und?«

Es floss ab. Ich habe gespürt, wie es über meinem Ohr den Kopf hinabfloss. Es war kalt und nicht wirklich flüssig. Eher wie Öl, das über einen rinnt, oder wie ...

»... Quecksilber.«

Sud wusste nicht, was die Posbis getan hatten. Aber sie ahnte es. Sie hatten ihren Kopf mit Hyperstrahlung traktiert, bis das Intarsium ... Reißaus genommen hatte.

Sie haben es weggebracht. In einer Schüssel aufgefangen und rausgebracht. Das habe ich aus den Augenwinkeln gesehen. Und dann verließen sie uns.

Das passte zum Verhalten der Maschinenwesen. Sud als Mensch war ihnen von Beginn an gleichgültig gewesen. Die Posbis interessierte nur Sud, die Trägerin des Intarsiums. Mit dem Ergebnis, dass Sid und Sue wieder zu zweit in einem Kopf lebten.

Eine Erinnerung blitzte in Suds Kopf auf, an das allerletzte Gespräch, das sie mit Sid geführt hatte. Da saß er bereits in ihrem Kopf, aber das Intarsium hatte sie noch nicht vereint. Sie hatten sich an Bord des Situativs aufgehalten. Fest überzeugt, dass der bevorstehende Flug durch einen Situationstransmitter für sie tödlich sein würde, weil er für jeden normalen Menschen tödlich war.

Sue? Bist du das?, hatte Sid damals mental gefragt.

Sid?, hatte sie reagiert.

Wo sind wir?

»Wir sterben«, hatte Sue Mirafiore geflüstert. »Wenigstens gemeinsam.«

Aber dazu war es nicht gekommen. Jedenfalls nicht ganz. Sid und Sue waren mental ... nicht gestorben. Oder doch? Sie hatten sich vereint, hatten Bestandteile ihres Bewusstseins zusammengefügt und andere verloren. Sud dachte an die Posbis, die sich im Lauf ihres langen Lebens immer wieder neu erfanden. So etwas Ähnliches war ihr wohl ebenfalls geschehen. Sie hatte sich neu erfunden, im Wortsinn. Erst gab es keine Sud. Dann gab es eine.

Das Ergebnis war ein völlig neues Individuum. So wie aus der Vereinigung der Gene zweier Eltern ein Kind entstand, das mehr war als nur die Vermengung von Eigenschaften der Eltern. Nur dass sich die Essenz der Eltern in diesem Fall aufgelöst hatte.

Sud war brandneu geboren. Sues Körper aber hatte überlebt. Sie trug ihn seither.

»Und nun?«, fragte sie ihren unerwartet wiederauferstandenen Freund.

Du hast lange genug in diesem Körper gelebt, antwortete Sid. Nun würde ich das gern tun.

 

»Das geht nicht!«, rief sie.

Nicht? Sue ...

»Ich. Bin. Sud«, sagte sie mit Nachdruck.

Bist du da sicher? Wenn ich Sid González bin ... Wer bist dann du?

»Ich ... Ich ...« Sie wusste es nicht. Schlimmer noch: Sie konnte das nicht vor Sid geheim halten. Er las nicht nur ihre Gedanken, er war ein Teil von ihnen.

Das Intarsium hat uns zusammengehalten. Auf eine widernatürliche Art und Weise. Du weißt schon: so wie Wasser und Öl eigentlich nicht zusammengehen. Ohne das Intarsium hätten sich unsere beiden Bewusstseine nie vermengen lassen. Jetzt ist es weg, und wir trennen uns.

»Wir sind nicht wie Wasser und Öl!«

Du weißt, was ich meine ...

Darauf schwiegen beide. Sud verspürte eine gewaltige Erschöpfung. Das alles war zu viel für sie. »Du kannst meinen Körper nicht haben«, sagte sie schließlich.

Warum nicht?

»Weil es meiner ist.«

Also bist du doch Sue?

»Nein, ich ... Ich bin ... Ach, vergiss es.«

Das geht leider nicht. Spürst du es denn nicht? Wir wachsen.

Doch. Sud spürte es. Sue spürte es. Sie wusste bereits selbst nicht mehr, wer sie war. Aber sie spürte, wie stetig neue Persönlichkeitsbestandteile von ihr zurückkehrten, die lange ... fort gewesen waren. Da war eine gewisse Unbedachtheit, die sie früher gehabt hatte. Der Spaß am Entdecken, der Wunsch, geliebt zu werden. Der Wunsch, dass alle Menschen ihre Freunde sein könnten. Das mochten naive Vorstellungen sein. Aber es waren ihre Vorstellungen, Teile von ihr ...

Ein Kopf ist bald zu klein für uns. Für uns beide. Einer wird ihn verlassen müssen.

Sue fürchtete, dass Sid recht hatte. Wie auch immer es früher funktioniert hatte, dass Sid und Sue gemeinsam in einem Bewusstsein Platz fanden, es funktionierte nicht mehr. Vermutlich hatte es noch nie funktioniert, hatten Sid und seine Gastgeberin sich vielmehr mental abgequält, um das Unmögliche möglich zu machen.

Sie sah, wie sich ihre Hand bewegte. »Bist du das, Sid?«

Ja.

»Lass das!«

Warum?

»Weil es nicht dein Körper ist!«, schrie sie.

Aber es brachte nichts. Der Arm hob ihre Hand an, hielt sie sich vor die Augen, betrachtete sie. Es war, als gehörten Arm und Hand nicht zu ihr, als bewege sich ein völlig anderer Körper rund um ihren Verstand herum.

Jetzt schon, dachte Sid und klang fest überzeugt.

Ihr anderer Arm hob sich, streckte sich, machte leichte Drehbewegungen in der Luft. Sie wendete den Kopf, ohne es zu wollen.

»Sid, bitte ...«

Ich möchte leben, Sue. So, wie du es getan hast. Verstehst du das nicht?

»Doch, selbstverständlich! Aber ...«

Ihr fiel keine Erwiderung ein. Welches Recht hatte sie, Sid seinen Wunsch zu verwehren? Allerdings war da immer noch sie selbst: Sud, oder Sue, die Bordmedikerin der MAGELLAN, die Frau mit übermenschlich langer Lebenserfahrung. Es durfte nicht so enden!

Sie spürte, wie eine tiefe kreatürliche Angst in ihr aufstieg. Sie hatte so lange gelebt. Irgendwann hatte ihr Körper entschieden, sie unsterblich zu machen, nicht weiter zu altern. Sie hatte von Lebewesen gehört, die irgendwann genug von ihrer Unsterblichkeit hatten. Die sie ablegten zugunsten eines Schlusspunkts. Und sie hatte sich gefragt, ob es bei ihr irgendwann ebenfalls so weit sein würde. Insbesondere seit ihr Körper sich so schrecklich verändert hatte.

Aber noch war es nicht so weit! Die Angst in Sue wuchs.

Sie spürte ein Monster in sich wachsen, ein Tier. Brüllend stürzte es sich auf Sid. Es war real, es war nicht real. Es schlug mächtige Reißzähne in Sids Ich. Es kam aus dem Nichts und war immateriell, dennoch drang es tief in das Bewusstsein ihres Freunds ein. Es zerfetzte seine Erinnerungen, seine Gedanken, seine Gefühle. Sud spürte, was es tat, mit jeder wilden Bewegung des Monsters in ihrem Schädel.

Sue!, schrie Sid in ihrem Kopf.

Was tat sie da? Das war nicht sie selbst. Sie versuchte, das Monster zu bändigen. Hatte sie sich nicht geschworen, es nie wieder freizulassen?

Es tut so weh, wimmerte Sid.

Sue dachte an Monterny, den sie getötet hatte. Damals hatte sie sich eine Zeit lang eingeredet, dass Clifford Monterny den Tod verdient hatte, weil er ein Monster gewesen war. Weil die Welt besser war ohne ihn. Bereits das war nur Selbstbetrug gewesen.

Aber Sid? Sid verdiente den Tod nicht. Sie kämpfte um ihr Überleben, auf Sids Kosten. Das war nicht, weshalb sie Ärztin geworden war. Sie wollte Leben retten, heilen. Nicht vernichten.

Sie riss sich zusammen. Versuchte, das Monster zu bändigen, das sich nicht bändigen lassen wollte. Die Kreatur, die in ihrem Kopf wütete, war ihre eigene Angst vor dem Tod, und fast war diese Kreatur stärker als Sue.

Fast.

Sue sammelte all ihre mentale Kraft. Sie zwang das Untier in einen Käfig ihres Verstands, in dem es fauchte und brüllte.

»Sid?«, rief sie. Sie hoffte, dass es nicht zu spät war. »Sid?«, rief sie noch mal.

Ich bin da, vernahm sie seine Gedanken.

Und dann kam er mit einer Macht über sie, die sie sich niemals hätte vorstellen können.


22.

Tesserakt

 

Sid González hob seinen Arm und betrachtete ihn interessiert. Das bin nun also ich, dachte er.

Sue war fort. Er hatte sie gespürt, die ganze Zeit. Seit die Posbis an ihrem Kopf herumgebastelt hatten. Nun spürte er sie nicht mehr.

Er versuchte, in sich hineinzulauschen. Da waren noch ihre Erinnerungen. Da waren die Relikte eines ungelebten Lebens, jedenfalls aus Sids Sicht. Nicht er hatte dieses Leben gelebt, sondern Sud.

Er war nicht neu geboren. Er wusste, wie er hierhergekommen war, er wusste, was Sud vorher getan hatte. Er wusste zwar nicht, wo er währenddessen gewesen war. Aber wenn er wollte, könnte er sich bestimmt weit zurückerinnern, an kalendarisch Jahrhunderte eines Lebens, das er nicht selbst geführt hatte.

Die Zeit dafür hatte er jedoch nicht. Denn er wusste nicht, wann wieder ein Posbi diesen Raum betreten würde. Er musste weg. Aber wie?

Das Gefängnis hatte keine Türen. Aber Sid spürte noch etwas in sich. Das Erwachen einer alten Gabe, die im Jahr 2055 verloren gegangen war. Eine Gabe, mit der er Tausende Kilometer weit hatte springen können. Teleportieren. Türen waren für ihn kein Hindernis gewesen, auch fehlende Türen nicht.

Dann spürte er noch etwas. Ein Brennen auf der Haut, obwohl er einen Raumanzug trug. Ein Kribbeln in seinem Verstand, Schmerzen im Kopf. Waren das die Nachwirkungen seines mentalen Duells?

Nein, begriff er. Wenn seine Teleportationsgabe wieder da war ... dann war Sues Selbstheilungsgabe fort. Er bewohnte nun diesen Körper, nicht Sue oder Sud. Und er wusste, dass Tesserakte tödlich waren. Tödlich wie der Flug durch einen Situationstransmitter, den Sue damals nur dank ihrer Parafähigkeit überlebt hatte.

Nicht nur die Posbis waren eine Gefahr. Das ganze Raumschiff war es.

Ich muss hier raus!

An seiner Brust baumelte der Helm des Raumanzugs. Es war ewig her, dass er einen aufgesetzt hatte. Es waren andere Modelle gewesen, eine andere Technik. Aber das Grundprinzip war das gleiche.

Sid setzte den Helm auf, fuhr mit den Händen an den Verschlüssen entlang. Er hoffte, dass er alles richtig gemacht hatte. Wenn nicht ... würde er das gleich erfahren.

Dann sprang er.

Das All umfing ihn. Er hatte es lange nicht mehr gesehen.


23.

CIRINJA

 

»Ma'am, ich empfange einen Notruf«, meldete Manija Tonkar in der Zentrale der CIRINJA.

»Zu mir durchstellen!«, befahl Neraya Wolkow.

Perry Rhodan war neugierig geworden. Es gab momentan nicht viel zu tun. Die schiffsweite Suchaktion nach den Libellenkügelchen lief. Solang das der Fall war, saß die CIRINJA fest.

»Ein Notruf von wem?«, fragte er.

Wolkow sah auf das Hologramm, das vor ihrem Kommandopult entstanden war, und horchte in das Akustikfeld, das über ihrem linken Ohr lag. Rhodan erkannte das leichte Flimmern dort.

»Ein ... Ein Terraner«, sagte sie. »Er ist in Raumnot. Ein Sid González. Der Name sagt mir was ...«

»Sid?«, brüllte Rhodan überrascht. »Können wir Kontakt herstellen?«

»Nein, Mister Rhodan«, antwortete Tonkar. »Wir können die Hyperfunknachricht zwar empfangen, aber weiterhin nicht senden.«

»Ich weiß, dass Sie überall Leute kennen, Rhodan«, sagte Wolkow. »Aber erklären Sie mir bitte, wer das ist.«

»Sid ist ... Sid war ... Sud. Es ist kompliziert. Sid González war, wer Sud früher war. Zum Teil. Ich bin sicher, Sie finden die Details in den historischen Schiffsarchiven.«

»Also ist das da Sud, die uns anfunkt?«, fragte Wolkow.

»Ich denke, es ist am besten, wenn wir das erst mal so sehen. Obwohl es offensichtlich nicht so ist. Aber das sind Fragen, die wir klären können, nachdem wir Sid aus Raumnot gerettet haben.«

Drei Stunden später konnte die CIRINJA eine erste Transition wagen. Rhodan erkannte die Anspannung der Menschen in der Zentrale. Sicher ging es den Leuten im Rest des Schiffs ebenso. Wenn wir nur eine einzige der Kugeln übersehen haben ...

Sie hatten Sid angepeilt. Er war einige Lichtmonate entfernt. Naturgemäß würde die Transition nicht genau zu Sid führen. Die CIRINJA würde mit fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit rematerialisieren und vielleicht zehn Minuten zum Abbremsen benötigen. Erst dann konnten sie Sid ansteuern. Dazu würden sie voraussichtlich eine Raumfähre nutzen, die ebenfalls schon von Technikerteams auf Sabotagemaschinen durchsucht worden war.

Sofern sie am Zielort ankamen. Wenn sie nicht nur den Sprung in den Hyperraum schafften, sondern unbeschadet auch den Austritt. Wer wusste denn, welche Höllengeräte die Cyboraner noch an Bord versteckt hatten?

 

Das Unterfangen glückte. Als Sid im Hangar der CIRINJA aus der Fährenschleuse trat, musste sich Rhodan auf die Zunge beißen, um ihn nicht als Sud anzureden. Er wusste, dass Sud es nicht gemocht hatte, wenn man sie mit einem ihrer alten Namen ansprach. Galt das auch für Sid?

Sid. In Suds Körper, der Sues Körper war. Wo war Sue?

Es war alles sehr verwirrend. Rhodan war sicher, dass Sid ähnlich empfand. Hilflos stand er im Hangar, mit noch aufgesetztem Raumhelm.

»Sid!«, rief er dem Mann in einem fremden Körper zu.

Der nahm den Helm ab. Rhodan sah, dass ein Loch in seiner Schläfe klaffte.

»Was ...?«, rief Rhodan. »Sid, was ist mit dir passiert?«

»Kümmere dich nicht darum, Perry. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Sid, du musst auf die Medostation!«

»Bitte, Perry. Später. Ich ... Ich fühle mich noch nicht bereit dazu.«

Sud war Medikerin gewesen. Rhodan konnte sich vorstellen, dass Sid befangen war wegen dieses Zusammenhangs. Außerdem war keine offene Wunde zu erkennen, kein Blut. »Gut«, gab er widerstrebend nach. »Später. Unbedingt.« Das letzte Wort betonte er.

»Danke, Perry«, sagte Sid. »Und danke, dass ihr mich gerettet habt.«

Rhodan brachte es nicht übers Herz, ihm zu offenbaren, dass dahinter viel Eigennutz gesteckt hatte. »Mit dem Funkgerät aus dem Raumanzug kriegen wir die Hyperfunkanlage der CIRINJA viel schneller wieder in Gang«, hatte die Funkchefin Tonkar gesagt. Rhodan fühlte sich unwohl, dass dieses Motiv in die Rettung des alten Freunds mit hineinspielte. Nicht für ihn persönlich, aber für die Besatzung der CIRINJA.

Und zugleich fühlte er sich erleichtert. Je eher sie aus ihrer Notlage entkamen, desto besser für die Leute an Bord. Aber ebenso für die kritische Lage in der Terranischen Union, für die Erde, womöglich sogar für Cybora.

Techniker hatten Rhodan in den Hangar begleitet. Sie baten Sid nun, den Raumanzug abzulegen.

Sid war sichtlich verwirrt. »Wieso ...? Ich meine, ich hätte ihn ohnehin abgelegt. Aber dass ihr es so eilig habt, wundert mich.«

»Ich erkläre dir alles später«, versprach Rhodan, während Sid aus dem Raumanzug stieg.

Aber warum warten? Die Techniker würden ohnehin einige Zeit brauchen, um das Funkaggregat des Raumanzugs mit den Systemen der CIRINJA zu koppeln.

»Komm!«, sagte Rhodan deshalb und führte Sid in eine Kabine, die für den Empfang des Geretteten und als sein Quartier vorbereitet worden war.

»Du bist nicht der Einzige, der gerettet werden muss«, sagte Rhodan und schilderte Sid die prekäre Lage der CIRINJA.

Sid tastete sich einen Tee am Wandautomaten. Als das Getränk bereitstand, hielt er skeptisch die Nase dran. »Das habe ich vermisst«, sagte er. »Aber das ist kein terranischer Tee.«

»Die CIRINJA ist ein cyboranisches Schiff.«

»Ja, ich ... Sud erinnert sich. Was mit den Cyboranern ist. Aber was ist mit der MAGELLAN? Davon weiß sie nichts.«

»Die Cyboraner haben sie entführt.«

Sie setzten sich an einen Tisch in der Kabine. Sid nahm einen winzigen Schluck seines Tees. »Definitiv kein irdischer. Aber okay.« Er hielt kurz inne. »Wir wurden offenbar Opfer einer Doppelentführung. Die Posbis haben mich entführt. Sie haben mich in einen Raumanzug gesteckt und zum Tesserakt geflogen, während die Cyboraner an Bord der MAGELLAN gemeutert haben.«

»Dich?«

»Sud.«

Das Gespräch verlief stockend. Rhodan wusste nicht, was er sagen sollte. Vor ihm saß Sud, die einst Sue gewesen war. Und die nun behauptete, Sid zu sein. Die nach allem menschlichen Ermessen Sid war.

Rhodan empfand tiefes Mitleid mit den beiden, nein, mit den drei Menschen, die in einem unfassbaren kosmischen Wechselspiel gefangen waren, das sie selbst nur zum Teil steuern konnten. Es ging um die Identität. Aber um wessen?

»Wie ist es ... Wie ist es dazu gekommen?« Rhodan zeigte auf Sids Kopf.

»Zu dem Loch?«

»Zu allem.«

»Ich weiß es nicht genau. Irgendwas haben die Posbis getan. Dann war das Intarsium weg, und mit ihm Sud ... oder Sue ... und ich war allein in diesem Körper.«

»Was wollten die Posbis von dir?«

»Sie haben es nicht gesagt. Sud hat eine Vermutung geäußert. Die Posbis wollten wissen, wie Sids Bewusstsein auf Sue Mirafiore übertragen wurde, spekulierte sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob das stimmt. Und der eine Posbi, Zanu, hat noch was gesagt. Wir wollen den Eindringling aus dem Innersten entfernen. Wir sind gekommen, um zu helfen.«

In Rhodans Kopf entstand schemenhaft eine Idee. Und irgendwo, ganz weit hinten in seinem Bewusstsein, meldete sich ein winziger Zweifel. War es wirklich denkbar, dass Sud so spurlos verschwand? Er kannte die Medikerin als Kämpferin – als zähen Menschen, der weder Patienten aufgab noch sich selbst.

Allerdings war tatsächlich etwas seltsam gewesen mit Sud, das hatte er seit seiner überraschenden Begegnung mit ihr auf der MAGELLAN gespürt. Er wusste nur nicht, wie – oder ob – diese Dinge zusammenhingen.

»Wir werden später darüber reden«, beschloss Rhodan.

»Das werden wir. Und Perry? Es tut mir leid.«

»Dir muss nichts leidtun.«

»Doch, Perry. Es tut mir leid, dass ich keine neuen Informationen von den Posbis mitbringen konnte. Ich weiß von Sud, wie prekär es daheim aussieht.«

Perry beugte sich vor. »Aber das hast du.«

»Was? Wie?«

»Du hast von dem speziellen Interesse der Posbis erzählt. Sue und Sid, ihr wart neben Roi Danton die einzigen Menschen, deren Bewusstsein je erfolgreich in andere Körper übertragen wurden.«

»Kann sein. Und?«

Einen Moment lang sah Rhodan nach dieser Antwort wieder den ungestümen Jungen vor sich, als den er Sid kennengelernt hatte. Den Wirbelwind, Dickschädel und Eigenbrötler. Spark, wie Sue ihn genannt hatte.

»Aus irgendeinem Grund interessieren sich die Posbis geradezu übermäßig für Persönlichkeitstransplantationen«, sagte Rhodan. »Und sie experimentieren bereits eine Weile damit.« Er berichtete Sid von der seltsamen Botschaft seines Sohns Thomas, die ihm zwei Posbis ausgerichtet hatten, die sich offenbar für Tom hielten oder für Teile von ihm.

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Perry.« Sid starrte ihn ratlos an.

Rhodan musste sich einmal mehr zusammenreißen, nicht Sud in ihm zu sehen. Obwohl er ihren Körper vor sich sitzen hatte.

»Der Eindringling im Innersten. Und Tom, der Botschaften via Posbis schickt. Posbis, die sich in zwei Fraktionen gespalten haben.«

Rhodan wusste, dass er Sid mit seinem Gedankengang überforderte. Alles, was Sid über die aktuellen Geschehnisse wusste, die Vorgänge in der Terranischen Union und der Lokalen Blase, hatte er aus den Erinnerungen von Sud. Und offenbar war er noch dabei, dieses Wissen zu erfassen und zu verarbeiten.

Dennoch konnte Rhodan sich nicht bremsen. Die Idee, die sich in seinem Kopf zu konkretisieren begann, war wahnsinnig, absurd – aber gerade deshalb verblüffend wahrscheinlich. Immerhin ging es um Tom. »Was, wenn da ein Zusammenhang besteht? Wenn Tom der Eindringling ist, den eine der Fraktionen loswerden will? Kann es sein, dass Toms Bewusstsein im Zentralplasma aufgegangen ist, dem Innersten der Posbis, und sich auf Posbis weiterverteilt, wenn diese zum Plasmaaustausch nach Pharaduat reisen?«

Es war eine gruselige Vorstellung. Wenn sie stimmte – was bedeutete das für seinen Sohn? Auf Cybora waren Posbis mit einem Tom-Bestandteil in ihrer Plasmakomponente bei den Kämpfen vernichtet worden. Und anderswo? Trugen alle Posbis, die im Lauf der Posbikrise der vergangenen Jahre vernichtet worden waren, ein Stück von Tom in sich?

Rhodan wusste es nicht. Es war ein schmerzhafter Gedanke. Und er spürte, dass es gefährlich war, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Ein Gedanke, der nicht viel mehr als eine Ahnung war. Und doch ... Wenn diese Ahnung zutraf, blieb die große Frage: Warum taten die Posbis das alles? Wie war Tom in das Zentralplasma gelangt? Wie hing alles zusammen?

Rhodan war froh, als ihm sein Multifunktionsarmband einen Anruf meldete. Er spürte, wie er sich in Spekulationen verlor, zudem in Gegenwart von Sid, der vermutlich kaum zur Hälfte verstand, was Rhodan sagte.

Es war Manija Tonkar. »Mister Rhodan, Kommandantin Neraya Wolkow sagte, wir sollen Sie informieren. Wir haben Funkkontakt herstellen können. Die AENEAS kommt, um uns zu retten.«

Die AENEAS! Rhodan verspürte Erleichterung – und das Verwehen einer Verzweiflung, die er bis eben gar nicht wahrgenommen hatte. Die aber in seinem Kopf gehaust hatte, seit er an Bord der CIRINJA erwacht war, wie er nun erkannte. Ich habe sie nicht bemerkt, weil zu viel zu tun gewesen war, dachte er. Und wegen all der neuen Informationen und Möglichkeiten.

»Danke, Miss Tonkar.«

Rhodan musste an Walter Klasen denken, den hochgradig ungeschickten Kadetten. Hätte er Rhodan nicht im Hangar der MAGELLAN abgelenkt, hätte Algron womöglich nicht unbemerkt verschwinden und weitere Posbis an Bord schmuggeln können. Sud wäre niemals entführt worden, und sie hätten auf der CIRINJA kein funktionierendes Hyperfunkgerät aus Suds Raumanzug bergen können. Es war eine erstaunliche Verkettung von Zufällen.

Aber nun war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Rhodan verabschiedete sich von Sid. Er wurde nun in der Zentrale dringender gebraucht. »Geh zur Medostation. Sofort!«, empfahl Rhodan ihm.

Perry Rhodan verließ die Kabine. Er glaubte nicht, dass er mit seinem letzten Satz zu Sid González durchgedrungen war.

Trotzdem: Der Weg ging weiter. Er ging immer weiter. Außer womöglich für den Cyboraner, der die CIRINJA mit Sabotagegeräten hatte präparieren lassen. Der bereit war, über Leichen zu gehen.


Epilog

 

Sid González sah Perry Rhodan nach.

»Geh zur Medostation. Sofort!«, hatte er gesagt.

Aber das würde Sid nicht tun. Sid hatte keinerlei Bedürfnis, sich an einen Ort zu begeben, der womöglich Sud veranlassen mochte, in seinem Kopf zum Vorschein zu kommen. Oder Sue.

War sie noch in ihm? Er wusste es nicht. Er war über sie hergefallen, in einer Art, die er selbst nicht von sich kannte. Nun war sie fort. Sid spürte eine Leere in sich, wo keine sein sollte.

»Wie ist es dazu gekommen?«, hatte Rhodan gefragt, und Sid hatte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt, obwohl alles in ihm danach drängte. Aber er konnte es nicht. Die Scham war zu groß.

Sue Mirafiore hatte versucht, ihn an Bord des Tesserakts mit demselben Monster zu bekämpfen, mit dem sie damals Clifford Monterny getötet hatte.

Sid hatte gespürt, wie Sue im letzten Augenblick zurückgewichen war. Wie sie das Monster zurückrief. Damals, nach den Ereignissen des Jahres 2036, hatte sie ihm erzählt, wie sie sich geschworen hatte, nie wieder mit dem Monster in ihrem Kopf zu töten. Nie wieder.

Ohne dieses Monster wäre Sid nicht mehr am Leben. Durch dieses Monster wäre er beinahe gestorben. Hätte sich Sue nicht geschworen, nie wieder zu töten, hätte das Monster ihn umgebracht.

Und bloß deshalb hatte Sid nun ... hatte er Sue ...

Er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Sie waren beste Freunde gewesen, seit damals im Shelter, als er noch ein dicklicher Junge gewesen war und sie ein Mädchen mit einem verkrüppelten Arm, beide Außenseiter, die es ins Zentrum galaktischer Ereignisse verschlug. Sie war nach Elmer seine zweite beste Freundin gewesen. Elmer war gestorben. Und nun war Sue ... Er hatte Sue an Bord des Tesserakts ...

Nein!, rief er sich zur Ordnung. Denk nicht daran.

Auch Sue hatte Geheimnisse gehabt, das wusste er inzwischen. Die Metamorphose ihres Körpers – sie hatte sie vor anderen geheim gehalten, aber letztlich ebenso vor sich selbst. Sie hatte das Wissen um die Gewalt, die sie sich angetan hatte, verdrängen wollen.

Sid González versuchte, in seinen neuen Körper hineinzuspüren, das Neutrum. Aber ein Neutrum mit Bedeutung, dachte er mit galligem Humor.

»Ich glaube, ich brauche einen Whisky«, sagte er laut, obwohl er in der Kabine allein war. »Wenigstens einen halben. Vielleicht einen ganzen.«
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Nachdem Perry Rhodan entdeckt hat, dass die Cybora-Kinder noch leben, kehrt er ins Solsystem zurück, wo er sofort in eine Konfrontation zwischen den Menschen und Algrons Posbis verwickelt wird. Er kann eine Eskalation verhindern, beschließt aber, den Ursachen für das seltsame Verhalten der Maschinenwesen endgültig auf den Grund zu gehen.

Auf dem Weg zur Zentralwelt der Posbis erzwingen die Eltern der Cybora-Kinder ihre Teilnahme an der Expedition, um die Verschollenen mit einer eigenen Streitmacht zurückzuholen. Es gelingt den Cyboranern sogar, Rhodans Fernraumschiff MAGELLAN zu übernehmen und ihn samt Mannschaft von Bord zu drängen.

Rhodan setzt den Meuterern nach, und am Rand der Milchstraße spitzen sich die Ereignisse zu, als gleich mehrere Parteien aufeinandertreffen: Perry Rhodan und seine Gefährten, die Cyboraner und die Posbis. Kommt es zu einer Raumschlacht zwischen den ungleichen Kontrahenten?
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:
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Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.
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